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Kind, Jüngling, Mann und Greis.

2u«,

Die Erde lag in still« Ruh,
Die Aeuglein hatten Blumen zu.
Da büpfte durch den öden Raum
Ein K'ab' und störte ihten Traum.
Die Blümlcin weckt sein warmer Hauch,
El ruft in's Leben Baum und Strauch,
Und'breitet auf der Erde Haus
De« grünen Rasenteppich aus.
Er kost mit Lüfte» lau uud lind;
Sprach: Kennst du nicht das schöne Kind?

Ein boher Jüngling kommt daher,
Das Haupt von dufi'gen Blüthen schwel.
Er küßt die Halme traut und hold
Und wandelt sie in wogend Gold.
Er füllt den Raum mit Sonnenglut,
Ist, wie der Knabe, lieb und gut;
Doch stürmt er durch das >v5Ite Haus
Zerstörend oft mit wildem Graus.
Die erste Frucht beut seine Hand,
Spnch: Ist der Jüngling dir bekannt?

Zum dritten kommt ei» ernster Mann,
Die Hand zum Segen aufgethan.
Auch ist er gar ein freundlich Bild
Und grüßt die Erde warm und mild.
Er füllt mit Früchten Haus und Schrein
UnH sammelt rings die Halme ein.
Baut uns der Purpurtraubcn Saft
Und ist's, der tausend Gutcö sch'fft,
Gr gibt der Flur ein gelbes Kleid;
Bist du zu nennen ihn bereit?

,Ulm. N. F. l, i.
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Und langsam endlich kommt ein Greis,
Die Hand erstarrt, die Haare weiß,
Der trägt tie Blümlein all' zur 3Iuh,
Deckt sie mit weichem- Bette zu.
Es schweigen llnter seinem Hauch
Des Haines lctzte Sänger auch;
Er breitet weit tie kalte Hand,
Da liegt die Welt in starrem Band
Und trägt uns Blumen ncch von Eis,
Kennst du ihn wohl, den guten Greis?

Wie's der alte Blücher an der Katzbach getrieben.

Am 10. August des Jahres 1813 war zwischen den Verbün¬
deten und Napoleon ein Waffenstillstand bis zum 1?. August ab¬
geschlissen werten, Ei» Stück von Schlesien mit ter Hauptstadt
wurde für neutral erklärt, d. h. wctcr Franzosen ncch Verbündete
durften sich wählend tcs Waffenstillstandes darin aufhalten. Der
alte Blücher stand mit seinem Heere gerüstet und dachte: sollten
tie Schelme Franzosen wohl Treue und Glauben halten? Ich will
doch einmal Kundschafter aussenden. Aber siehe, die Franzosen
hatten schon am l3. Aug. den Vertrag gebreche», »»dem sie das
neutrale Gebiet überschritten und in einzelnen Dörfer» Erpressungen
gemacht hatten. Blücher säumte nun auch nicht lange, und am
17. Aug. hatte er schon das ganze neutrale G,biet besetzt D»
machten dieFranzcsen eine» Heidenlärm und schrien über Velrtznng
des Völkerrechts. Der preußische und russische Kommissar!«« ver¬
langten von Blücher Rechenschaft über sein Verfahren. Dieser
tlttältc, die Franzosen hätten zuerst die Ucbereinkunft gebrochen,
und er habe die Pflicht gehabt, tie Unterthanen seines Königs vor
den feindlichen Ucbergnffen zu schütze». Mit tiefer Erklärung waren
die Kommissarie» aber nicht zufrieden, und verlangte», Blücher
solle mit lcr schlesischcn Armee wieder zurück gehe». Jetzt hatte es
der Blücher genug; er schrieb ihnen kurz und büntig, wie's so
seine Weise war:

«Die tiplomaiisehcn Nairenspcssen und das Notenschreiben müsse
nun ein Ende haben. Er werde den Takt ohne Noten schla¬
gen!" Und Punktum! mit dem 17. Aug. fing er sn frisch wieder
vorzudringen. Es kam zu Plänkeleien und einzelnen kleinen Ge-



fechten, aber unser Marschall Vorwärts ließ sich nicht aufholten,
und drängte tie Fiar'zrscn bis Löirenberg und Hcinau zurück. So
glückt,ch auch tiefer Anfang war, s« schwer war doch für Blüchei
die Lage der Dinge. Die Russen waren unwillig, daß ihr Ge¬
neral Langeion nicht den Oberbefehl führle, und murrten endlich
darüber. Längere» girg sogar so weit, Blüchers Befehl nicht zu
befolgen. Man hätte leicht denMarfchall Neu mit 20,000Mann
gefangen nehmen können, wenn nur tie Russen bei der Hand gc»
wesn wären. Was sollte Blücher nun thun? Seinen Unwille»
laut werten lassen? Nein, tas that cr nicht, weil dadurch der
guten Sache am meisten Schaden zugefügt worden wäre. Er dachte,
ich warte tie Zeit ab, bis ich mich bei ten Russen in Respekt
setzen kann, dann wird das Parireu schon von selbst kommen. El
war mit sich einig geworden, wie er» seine Russen nehme» wollte.
Er ließ sie so viel als möglich, ihren Gang gehen, und muthcte
seinen Preußen überall das Schwerste zu. Sie mußten überall
vorauf, uud wo sich tie Russen dann später auch tie äußere Eh«
anmaßten, so schwieg er dazu, Blücher wollte die jetzt so nöthige
Eintracht nicht stören.

Am 2l. Aug. merkte Blücher, daß etwas Wichtiges bei den
Franzosen vorgehen müsse. Sie brachen mit Macht wieder aus
Lcwmberg vor, und auf der fernen Landstraße sah man ten Staub
^nachrücken!« Hcercomassen. Bald erfuhr er durch Kundschafter, daß
Napoleon im Lag« angekommen sei. Der Kaiser hatte nämlich
vor, inlt all« Macht über Blücher herzufallen und lie schlcsische
Armee zu schlagen, bevor lie Oesterreich« in Sachsen eingebrochen
wären. Dann wellte er sich schnell wietcr nach Drestcn wentcn,
und tie aus Böhmen kcmmcnten Oesterreich« ebenfalls auf's Haupt
schlagen. Blücher durchschaute den Plan des klugen Kaisers, und
war viel zu vorsichtig, als daß « seine Armee aufs Spiel gesetzt
hätte. Er zog sich deshalb in großer Ordnung zurück, um durch
diese scheinbare Flucht den Feind weiter von Sachsen zu entfernen
und die (Ic!c,,,c»heit abzusehen, über ihn herzufallen und ihn zu
vernichten. Die Franzosen zogen immer frisch hinter ihm her. Da
kamen Boten über Boten an Napoleon mit der Nachricht, daß die
Hauptarm« der Verbünletcn aus Böhmen herausgebrochen sei und
auf Dresden marschire. Napoleon besann sich nicht lange; er über¬
gab sein schlesischcs He«, 70.000 Mann stark, dem Marschall
Makdonald, einem erfahrenen Krieger, und eilte dann selbst
nach Sachsen. Bald hatte Blücher Wind von Napoleons Ent¬
fernung, und suchte nun getrosten Muthes eine Schlacht. Aber



«uch Makoonald, der das Blücher'sche Heer in vollem Rückzüge
begriffen meinte, wollte tas Eisen schmietcn, weil'« noch wann
war. Nun «eignete sich ein merkwürtiger Zufall. Blücher meinte,
die Franzosen lachten nicht an's Angreifen, und d>e Franzosen
dachten, Blücher könne solches gar nicht einfallen. Am 26. Aug.
machte sich Blücher auf, und wcltte die Franzosen schlagen, und
an dem nämlichen Tage, machten sich die Franzosen auf, um
Blüchcrn den Garaus zu machen. Jenseits der Katzbach !ra»c» sich
die beiden Heere. Als Blücher die Kunl« von dem Anrücken der
Franzosen erfuhr, «erhielt er sich vorerst ganz ruhig, und ließ die
Feinde ruhig über die Katzbach. „Nun habe ich genug Franzosen
herüber!" rief er endlich. „Nun Kinder, frisch umwärt«,!" Und
mit lautem Hurrah antworteten ihm die mäcbtigcu Haufen.

Damit ihr aber einen besseren Begriff von diesem Treffen
"bekommt, will ich euch vorher das Schlachtfeld etwas näher
beschreiben. Denkt euch, lang hinter der Fronte fließt die
Katzbach, welche sie eben überschritten haben. Gerade auf sie los,
quer durch Blüchers Heer und quer durch las Heer der Franzosen
läuft die wüthende Neiße, trennt also beide Heere in zwei Hälften,
«nd fällt dann hinter der französischen Fronte in tie Katzbach.
Ihren Namen führte tie Neiße, weil sie ein willes Gebirgowasser
ist. Auf ihrem rechten Ufer stand Blücher mit seinen scimmlltchcn
Preußen und den Russen, unter General Sacken; auf dem lin¬
ken General Langeion mit dem russischen Hauptkcrps. Während
des ganzen Schlachttages goß der Regen in Strömnr herab, und
die wü'henle Nechc machte bald ihrem Namen Cbre, so schwollen
ihre Flulhen. Aber auch alle kleinen Gcbirgibciche schwollen zu
reißenden Flüssen an. Die lehmigen Wege wurden bodenlos.
Zuerst tönte von der linken Seite der Neiße Kanonendonner zu
Blücher herüber, und er erfuhr, daß Langeion angegriffen sei. Der
russische General, in der Meinung, Blücher würde die Schlacht
nicht wag'en, ließ einstweilen schon sein schweres Geschütz nachIau«
zurückgehen. Als er aber merkte, daß es Ernst wurde, hielten
seine Russen tapfer Stand, und Blücher schickte drei preußische
Bataillone »ach Schlaupe, in welchem Dor^'e eine Brücke über die
Neiße führt, damit diese dem Feinte drüben in tie Flanke fallen
s«ll,en. Bald aber hatte Blücher auch auf seiner Seite alle Hände
»oll zu thun. In bellen Haufen zogen die Franzosen aus der
Thalschlucht der Nc,ßc herauf.

Zwischen beide» Heeren lag eine wichtige Anhöbe, der Tau«
benberg, die las ganze Schlachtfeld beherrschte. Auf diesen hat«



ten die Franzosen fül ihr Leben gern ihre Kanonen posiilt. Ab«
wie der Wino kam ihnen General Sacken zuvor, und donnerte mit
einer zwölspsüutigen Vaüerie von oben herunter. Blücher erkannte
fcgl.ick tie Wichrrgkeit dieses Punktes, und sandte noch drei prcu«
ßische Batternn zu Hülse, und als der Feind immer mchr Kano¬
nen tag-gen aufstellte, zog Sacken seine ganze Artillerie in'« Ge-
fecht, und zuletzt donnerten 9« Kanonen von eben herab. Da
mußten die Franzosen .wehl Respekt kriegen. Als die Prcusien
sahen, wie trcr'siich tie Kanonen aufräumten, gingen sie im fröh¬
lichsten Schlachtcnmmh mit den Bajonetten vor. Die brave Land«
wehr Halle wegen ter großen Eile tcr Ausrüstung nur schlecht mon-
tirt weiden tonnen. Das Tuch zu den Röcken war mch» g tcum»
pen und bei dem häufigen Regenwctter arg eingelaufen; die Schuhe
waren schlecht und zerrissen; Viele li,ßen sie im Schlamm stocken
und mußten barfuß weiter, «bei das hinderte sie All's nicht. Es
ging ja für des Vaterlandes Freiheit von fremdem Joche.

Die Flinten waren naß geworden und wollten nicht loögehen,
desto besser traf das Bajonett seinen Mann , und wer n las noch
nicht zog, so wnrde die Flinte verkehrt genommen, und mit dem
Kolben tarauf geschlagen. „Hör, Vater Blücher, beute g'ht's
gut!" jaucbz'c dre Landwehr ibrcm Feldherrn beim Vorübergehen
z». „Vorwärts, Kiuler! vorwärts!" antwortete er, setzte sich im
Sattel f,st, zog seinen Säbel, und nun ging's an ter Spitz' sei¬
ner Husaren und Ulanen mit lautem Hurrah auf tie g genüber-
stehende feintlichc Kavallerie, indeß die Landwehr unter ter Infan¬
terie aufräumte. Die feindlichen Reiter wurden gewoi'cn und eben
hatten sie sich wicter nothtiirft'g gesammelt, da brach «uch Sackcn's
Reiterei wie ein Sturm aus sie los. In voller Verwirrung und
Auflösung rannte Alles in wilder Flucht davon. Aber 'wobin?
Vor ihnen sausten tie Husarcnsäbel, hinter ilmen brausten tie Flu«
thcn der wilden Gebirgswasser, tie alle Brücken und Stege mit
sich for'gerissn. Die einbrechende Nacht vermehrte den Schnecken.
Tausentc von Flüchtige» kamen i» den brausenden Fluthen um.
Drüben bei Längere« war'Z unterdessen anfangs nicht so gut ge¬
gangen. Der russische General vermiß c bitter siine zurückgeschick¬
ten Kanonen, Schon war er fast zum Weichen gebracht, da kam
zur rechten Zeit die von Blücher abgesandte Hülfe, und noch ««
sparen Abcnt mußten auch hier tie Franzosen über die Katzbach
zurück «ter hiucin, wie'« nun eben kam.

An diesem Tage konnte man gar noch nicht übersehe», wie
viel eigentlich gewonnen und welche entscheidende Schlacht geschla-
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gen war. Die folgenden Tage regnete es immer fort, und di«
vielen, die ganze Gegend durchschneidenden Wasser schwellen immer
höher. Zwischen Liesen Wass.'rn gab's nun ein förmliches Ticib-
jagen, so die rechte Kesakenlust. Eine Menge Verspreligter wur-
den »och emg-fangen. General Längeren, der sich wohl ärgerte,
daß es bei ihm am Schlachttage nicht so recht geflutscht batte,
sollte «och eine besondere Reoange bekomme». Der französische
General Puthod war am Schlachttage lommandirt worden, Län¬
geren's Flaute zu umgehen, und ihm in den Rück.» zu fallen.
Er batte aber einen so weiten Umwcg gemacht, daß er gar nicht
zur Schlacht kommen konnte. Nun war er von den Franzosen
abgeschnitten und suchte deshalb auf Umwegen zu entwischen. Aber
bei Plagwitz am Vcber packte ihn Längeren, und da er sich
nicht ergeben wollte, wurde er im Sturm geschlagen. Was nicht
niedergemacht wurde oder im Belvr ertrank, wurde gefangen. Der
General selber, 109 O'fiziere, 4090 Gemeine, 16 Kauonen und
alle Wagen fiele» in Langeron's Hände.

Am 31. Aug, ging das ganze schlesischeHeer über tenBober
und nun ließ sich erst der Gewinn des 26. Aug und der sammt«
lichen unzähligen, kleinen Gefechte der folgenden Tage, die zusam¬
men die Schlacht an der Katzbach hießen, übers, he». Das
ganze Heer erstaunte, als es erfuhr, es habe 105 Kanonen, 250
Puluerwagen, 2 Aller, 18,000 Gefargcne und taruntcr 3 Ge¬
nerale, des Feindes Lazarethanstalten, seine Fellschmictc, seine
Mchlwagen erbeutet. Unser eigener Verlust betrug kaum 1000 Mann.
Die Zahl der erschlagenen und ertrunkenen Franzosen soll bei
30,000 Mann betragen haben. Das war ei» herrlicher Sieg!
Da ließ Blücher am 1. S.-ptbr. zu Löwenberg einen feicilichcn
Dankgottesdienst halten, Viktoria schießen und „Herr Gott dich
loben wir« fingen. Auch eine Proklamation erließ er an seine
Armee, in der hieß es zum Schluß: „Laßt uns dem Herrn d«
Heerschaare», durch dessen Hülfe wir den Sieg errangen, einen
Lobgcsang singen u»d im öffcntlich'en Gottesdienst ihm danken.
Dann aber fiisch wieder auf den Feind los!" Alle Mißstimmun¬
gen zwischen Preußen und Russen hatten jetzt ein Ende, und die
russischen Generale fügten sich willig unter das Kommando unsers
Blücher's; den» sie erkannten, daß seiner Umsicht, seiner Tapfer¬
keit der Sieg zu verdanken sei. Es war Ein Geist, der fortan
da« ganze Heer beseelt. Der König aber wußte seinen tapfern
Feldherrn bech zn ehren. Auf r,m Schlachtete der Katzbach liegt
die Prcbstei Wahlstadt und Blücher wurde später, zum ewigen

nnmer a
9 Uhr
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Andenken an den glorreichen Tag, zu« Fürsten von Wahl-
Hadt «hoben.

Abenteuer und Leiden dreier Seeleute auf
schwimmenden Eisschollen.

Das französische Schiff „Nathalic«, welches sich im Mai
1826 in der Nähe von Ncu-Foundland auf dem Stockfischrange
befand, litt am 29. des genannten Monats Schiffbruch. Sieb¬
zehn Personen fluchteten in das Boot, das aber auch eine Beute
der Elemente wurde, andere erreichten Eisschollen, fristeten einige
Tage ihr Leben, um dann den Tod in den Flutben zu finden;
nur Drei, aus der Mannschaft von siebzig Personen, sollten nach
unsäglichen Leiden ihr Vaterland wieder sehen. Der zweite Kapitain,
Houistc, der mit dem Matrosen Polier sich auf eiuer Erdscholle
befand, erzahlt darüber folgendes:

Am Morgen war die Luft ganz hell und wir erbickten in
bedeutender Entfernung vier Menschen; einen fünften aber saben
wir viel näher bei uns. Wir freuten uns darüber, denn die Lei,
den scheinen weniger drückend zu sein, wenn sie von Andern ge¬
theilt werten. Bald wurde die Luft trübe und beraubte uns des
Anblicks unserer Uüglücksgefährte»; indeß blieben unsere Augen
immer auf den Punkt geheftet, wo wir sie erblickt hatten. Gegen
9 Uhr Molgens wurde die Luft wieder hcll und wir sahen unter

gleicher Breite mit uns ein dreimastiges Fahrzeug. Mit Hengst-
lichkeit folgte» unsere Blicke dem Schiffe. Es näherte sich, zog
seine Segel ein und traf die nöthigen Anstalten, um die vier Ui«
glücklichen zu retten, in deren Nähe es sich befand. Wir glaubten,
daß wir ihr Glück theilen würden. Unser H.rz zitterte vorFieude,
die Hoffnung strahlte auf uuserer Stirn. In der festen Ueberzeu¬
gung, daß man uns bemerke, betrachteten wir unsere Rettung als
gewiß, und wir dankten schon Gott, daß er dieses Fahrzeug zu
unserer Rettung gesandt habe. Wir hatten auf der Eisscholle
mit großer Mühe ein Ruder aufgepflanzt, das wir am Tage un¬
seres Schiffbruchs aufgegriffen hatten, steckten auf dasselbe meinen
Hut und mein Halstuch und schwenkten es hin und her, um uns
desto bemcrklicher zu machen.

Der Unglückliche, welcher sich auf einer Eisscholle nicht
weit von un« befand, gab mit einem Brette ähnliche Zeichen.



Aber ach, unsere Hoffnung wurde grausam getäuscht. Nach Ver¬
lauf «in« halben Stunde zog das Fahrzeug alle Segel auf un>
tntferntc sich von uns, «achtem es vergeblich gegen die Eisschol»
len angekämpft hat'c, um die übrigen Opfer zu retten.*) Den
ganzen Tag blieb da? Schiff uns im Gesicht. Unsere Anstren¬
gungen uns bemerklich zu machen und dem i» unserer Nähe
schwimmerden Gefährten uns zu nähern, blieben fruchtlos. Del
Nebel und die Nacht traten ein. Das Fahrzeug, auf dem un¬
sere Hoffnung zur Rettung beruhte, verschwand gänzlich, und
Schmerz und Verzweiflung ergriffe» unser Herz gewaltiger; «li
versanken in ein düsteres und schrcelliche» Schweigen, das endlich
von meinem Gefährten durch folgende abgerissene aber deutlich
»lt rührender Stimme au5g'sprcche»c Wo,te unterbrochen wurde:
»Ach Herr Houiste, keine Hoffnung! —Wir müssen vor Kälte und
Hunger umkommen — ich, tcr ich bei dem Herrn, welchem ich
seit mehreren Jahren tienie, so glücklich war!" Ich «ersuchte,
seinen Muth ein wenig zu beleben und ibm einige Hoffnung ein¬
zuflößen, die ich sc bst nicht tbnlte. Wir brachten diese ganzt
Nacht und die fo'gende unter Regen und Glatteis zu, vor
Kälte starrend und vom Hunger fürchterlich gepeinigt.

Am I. Juni trieben ein Paar Fischcrsticfcln nabe bei unseitl
Eisscholle vorbei. Wir versuchten, sie an uns zu ziehen, konnten
sie aber mit unserm Ruder nicht' erreichen, und ich stand daher
im Begriff, mich in die See zu werfen, um sie durch Schwim¬
men zu erlangen. Aber ich wagte zuletzt loch nicht di s zu tbun,
da ich mich zu schwach fühlte und fürchte» mußte, im Wasser so¬
gleich zu erstarren und laiin zurückz»bl>iben. Hierauf schnitt ich
mit einem Messer kleine Thcilchen von unserm Ruder, in der Ab¬
sicht, sie zu essen; lies war mir aber nicht möglich.

Unaufhörlich ließen wir unsere begierigen V'icke umherschwei¬
fen, in der Hcffuung, irgend etwa« in unserm Bereiche zu finden,
»»« uns zur Nahrung tiencn könnte. Den Tag über war der

*) Dieses Schiff war die „Luise" von Granoville, unter dem Befehle von
Giiaid-Dübo«. Dieser braue Kapitain nahm mit größter Sorg«
fält die vier Matrosen der Nalhalie an Bord, die halb todt und
deren Füße ganz erfroren waren; er machte alle Anstrengungen, um
noch einige andere von den Schiffbrüchigen aufzufinden, aber vergeb¬
lich; der Nebel verhinderte ihn daran. Nachem er einen Tag lang
mitten unter den Eisschollen geb iebcn war, sah er sich genöthigt
weiter zu segeln, »us Furcht, das Schicksal der Rath«,,« st.bst zu
theiln.



Hunger unsere größte Plage: in der Nacht war es die Kälte, die
uns nicht erlaubte, einen Augenblick Nubc zu gehießen.

An liefern Tage zerstreute sich der Nebel und wir erblickte»
Trümmer unsers gescheiterten Schiffes und denselben Menschen,
mit dem wir uns am 30, Mai zu vereinigen gesucht hatten. Un»
ter den Sch^ffotrümmern unterschied ich deutlich, in ein« Entfer¬
nung von ungefähr hundert Schritten, einen Hühnnkorb. Ganz
nahe bei uns befand sich eine kleine Eisscholle, ere kaum einen
Menschen zu tragen im Stande war Ich wagte es, dieselbe
zu besteigen, und machte mit dem Msser meines Gefährte« «inen
Einschnitt, um unftr Ruder anzubnna/n. Sotann bediente ich
mich lci Schelle wie eine« Kahns, um zu den Schrffstrümmcrn
zn gelangen. Ich untersuchte nun mehrere der kleinen Fässer, welche
sich da fanden; sie waren aber alle durchlöchert oder cntspunlct u»>
voll Meciwasser. Ich verfolgte meinen Weg nach dem Hiihnerkorbe
Und e« glückte mir, ihn zu erreichen. Er enthielt vier ertrun¬
kene Hühner.

Bei diesem Anblick empfand ich eine unaussprechliche Freude;
denn seit unserm Schifflnuchc hatten wir keine andere Nahru'g ge¬
habt als kleine Siücke Ich aß, oder vielmcbl ich verschlang
ei>e!! Ech ntVl von einem dreier Hühner. Ticse Nahrung gab
mir einige Kräfte und viel Muth.

Mein trauiger Gefährte hatte mich nicht aus den Augen
verloren. Er sah, daß ich aß, Dics verdoppelte seinen Huiger.
Er st cckre seine Arme nach mir aus und rief in einem kläglichen
Tone mir, zu: „Ach, ich bitte Sie, geben Sie mir zu essen!"
Ich ruderte aus allen Kränen nach «hm hin, aber er hörte nicht
auf mit balberstickter Stimme zu rufe»: »Um Gottes Wlllen,
kommen Sie schnell!" Ich war bald bei ihm, und wir aßen nun
das Hnhn, ohne uns Zeit zu nehmen, es zu rupfen. Vcrg bens
aber versuchten wir, die F.lern hinunter zu schlucken. Niemals
hatten wir ein so köstliches Mahl genossen.

Vei fo'tgesentcn Untersuchun.icn fanden wir ein entspundetei
Fäßchen Acpf.lwein; nach unglaublichen Hnstre igungen gelang es
uns, es auf unsere Eioschclle zu bringe». Es war zwar Meer-
rvasser bineingcdrung n, aber dieses hatte sich nicht ganz mit dem
Aepftlwcin vermischt. Als wir beinahe die Half!« der F< sstg-
keit, welche sich in demFäßchen bcfanl, hatten herausfließen lassen,
verschaffte der Nest uns ein erüäglches «Ueträrck.

Eine halbe Slunte nachher erblickten wir in einer Entfer¬
nung von ungefähr einer halben Vieitelmelle eine kleine Scha-
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luppe. Wir freuten uns sehr, denn diese Schaluppe kennte
ei» Rcttungsmittel für uns werden.

Wir stiegen auf eine untere Eisscholle und ließen das Faß«
chen zurück, welche« für uns von s.hr geringem Werthe war, da wir
unsern Durst durch Slückchen Eis stillen konnten; unsere lreiHüh-
ner waren uns aber, zu nothwendig, als daß wir sie hätten mit°
zunehmen vergeff n dürfen. Da ich die Eingeweide des von uns
vermehrten Huhns nicht sah. so fragte ich meinen Gewährten, was
tl damit gemacht hä te. Er antwortete, daß er sie in« Meer ge¬
worfen habe. Dies brachte m>ch in Zorn, Ich tadelte ihn leb¬
haft dieses Fehlers oder vielmehr dieser Unachtsamkeit wegen. Es
entfuhren mir harte Worte, weil das Unglück mich eibi tcrt hatte.

Um uns Nägel zu verschaffen, nahmen wir von jedem Fäß-
chen, das uns begegnete, die Reifen ab. Ich riß auch aus einem
dieser Fässer zwei Dauben heraus, da ich danken konnte, daß
die Schaluppe einen Leck haben würde, zu dessen Verstopfung wir
die Dauben brauchen konnten. Wir erreichten endlich d eses kleine
Fahrzeug. Es war mit Waffer anqefüllt, das uns, als wir hin«
einsticken, bis an den Gürtel reichte. Das Verdeck allein ragte
aus dem Waffer hervor, und in diesem Zustande mußte die Scha¬
luppe durch ein kleines Gewicht noch tiefer sinken. Ich richtete
ihren Lauf nach dem Unglücklichen zu, den wir allein auf einer
Eisscholle, ungefähr in einer Entfernung einer halben Meile, sahen.

Portier, mein Gcfährie, verstand nicht, ein Fahrzeug mit
einem einzigen am Hintcrtheilc bef,stigtcn Ruder zu führen; daher
mußte ich beständig rudern. Als ti.'s mich sehr ermüdete, beschloß
ich zu versuchen, ob ich die Schaluppe leichter beweglich machen
könme. Zu diesem Zwecke nahm ich ein Stückchen Tau, das ich
in der Schaluppe fand, trennte es von einander und befestigte es
an die B^nt, um das Fahrzeug umzukehren, so daß der Klcl in
die Höhe käme und dei Leck sichtbar würde. Trotz unerhörter An¬
strengungen konnten wir aber unsern Zweck nicht erreichen. Wir
setzten uns daher wieder in die Schaluppe und ich fuhr fort, die¬
selbe zu lenken.

Ein durchlöchertes Fäßchen mit Butter schwamm ganz nahe
an uns vorüber. Die« war ein Gcgnst^nd von unschätzbarem
Werthe für unsere Nahrung und zur Verstopfung des Lecks.

Ich ermähnte meinen Gefährten, das Fäßchen fest zu halten.
Er that es, fegte wir aber bald, daß ei es nicht länger könne,
da er Mübc habe, sich selbst zu halten. Auf meine Bitte nahm
er ein Stück von dieser Butter und ließ das Fäßchen los, La«
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erhalten tonnen. Bald darauf fischte Portier, welcher sich bestän¬
dig auf dem Vorderthelle ler Schaluppe aufhielt, eine Mütze
auf, welche ich als tic unsers ersten Kaviwins erkannte. Dies
war für Portier ein sehr glücklicher Fund, da ei bis jetzt keine
Kcvfb,d,ckung gehabt hatle.

Nach einer ununterbrochenen Arbeit von anderthalb Stunden
erreichte» wir endlich die Eisscholle des Unglücklichen, zu.dem wil
gelangen wollten. Es war, der Matrose Ioret. Sein Zustand
war höchst bedauernswürdig, Gin Stück Huhn, welches ich ihm
darreichte, gab ihm wieder einige Kraft. Diese Nahrung und das
Glück, mit uns vereint zu sein, ermuthigte ihn ein wenig. D»
er nicht sahe, worauf wir uns be»anlcn, so hatte er nicht gewußt,
wie wir hatten zu ihm kommen können , »ud wir, waren ihm als
übcrnatüiliche Wesen erschienen Als er nun aber bemerkte, daß
wir uns in der Schaluppe der Nathalie befänden, und als ich ihm
versichere, daß wir mit seiner Hülfe dieses Fabrzeng sicher würten
fiott machen können, so war seine Freute unbeschreiblich. Indeß
war diese Arbeit für unsere erschöpften K,Hfte sehr schwing. Mehl
als eine balbc Stunde hindurch waren wir, ich und Portier,
ganz unfähig, uns zu bewegen. Unsere Füße und Schenkel waren
vor Frost und Anstrengung ganz e>starrt, so daß wil sie gal nicht
mehr fühlten. Wir hatten große Mühe, uns aufrecht zu erhal¬
ten. Endlich gelang es uns, wicdel zu gehen und nach und nach
uns ein w.nig zu erwärmen.

Ioret hatte auf seiner Scholle mehrere Hemden und einen
kleinen Kessel. Er erzählte uns, daß am 30, Mai ein Koffer
bei ihm vorbei geschwommen sei, den er glücklicher Weise hätte
anhalten können, das gerade s,hl unruhige Mecl hätte ihm ab«
nicht erlaubt, denselben völlig zu leeren. Die Kälte, welche
uns eistarren machlc, verminderte sich ein wenig. Indem wil
alle drei unsere Kräfte vereinigten, gelang es uns, die Sch»°
luppe in die Höhe zu ziehen. Das Wasser, das ein wenig ru¬
higer geworden war, erlaubte uns, auf dem Veden des Fahr¬
zeugs eine Jacke und einen Zimmermanns-Hammer zu erblicken.
Diese Entdeckung verursachte uns große Freude, denn Beides war
für uns von großem Werthe. Es ist kaum glaublich, mit wel¬
cher Begierde man in einer großen Gefahr die geringsten Mittel
ergreift, von welchen man glaubt, daß sie zur Erleichterung des Un¬
glücks, gegen welches man tämvft, beitragen tonnen. Ich legte
diese kostbaren Gegenstände auf die Eisscholle und wir versuchten,
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die Schaluppe umzukehre», so daß der Kiel i» die Höbe käme.
Diese Unternehmung erforderte die größten Anstrengungen, gelang
uns aber zuletzt. Ich stieg auf lic Schaluppe und nahm da«
Maaß des Lecks, und nachdem ich es auf eine dei mitgenem-
menen Faßlauben abgesteckt hatte, trug ich Ioret, dessen Hände
weniger erstarrt waren, auf, sie mit seinem Messt abzuschneiden.
Während Ioret lies that, knetete Portier die Butter, und ich
zog mit einem kleinen Hammer aus einem der von Ioret ge«
retteten Bluter einen etwa 3 Zoll langen Nagel heraus.

Nachdem alles so jorgfäliig als nur möglich zu dem Werke,
auf dem unsere Rettung beruhete, vorbereitet war, vernagelt«
ich das Leck, und da-nit das Wasser weniger eiittlingen könne,
wendete ich einen Acrmcl der Jacke «n, um lie Lücken vollend«
zu verstopfen; mit der Butter wurde sodann der Leck rund herum
veischmiert. Hierauf kehrten wir lie Schaluppe wieder um. Zwar
drang noch Wasser ein, aber unser kl.iner Kessel diente uns dazu,
eö ausmschöpfen.

Als lic Schaluppe wieder flott war, erblickten wir in w.'iler
Entfernung Land. Es waren zwei kleine Inseln in der Gegend
von Neu-Fcundland. Bei diesem Anblick sahen wir uns schon
gerettet und die Freute kehrte mit lcr Hcffmmg in unsere Herzen
zurück ungeachtet Hunger uud Kälte uns sehr hart zrsstzten. Wir
setzten unscrn Lauf nach dem Lande bis zum Morgen fort, und
schon waren wir nur noch vier Meilen von demselben entfernt,
als wir uns gegen 19 UbrMorgens ringsum von Eisschollen einge¬
schlossen fanle,,. Vier Tage brachten wir in dies« schrecklichen
Lage zu. Wir aßen wabrend dieser Zeit mit äußerst»! Oenügsam-
leit. Die Hälfte eines Huhns, in drei Stücke getheilt, war unsere
ganze tägliche Nahrung; den N>st verbargen wir sorgfältig in der
Schaluppe, aus Furcht, der Versuchung, ihn anzurühren, nicht
wilerstehcn zu können.

Am 6, Juni erblickten die Unglücklichen in einer Entfernung
<on zwei Meilen gegen 39 Schiffe, allein eö fehlte innen an Mit«
teln sich bemcrklich zu machen, wedurch ihre traurige Lage fast
zur Verzweiflung gesteigert wurde. Endlich entschlossen sie sich, all.»
anzuwenden, um las Land zu erreichen, und sie waren so glück¬
lich, am 13, Juni, Abend« 5Ubr auf ihrem zerbrechlichenFahrzeuge
zu landen. Sie stillten ihren Heißhunger mit Muscheln und san¬
ken dann entkräftet an da« Ufer hin, um sich dem Schlafe hin¬
zugeben. Ihr Erwachen war schrecklich, denn der unglückliche Je«
»et hatte das Gesicht verloren, und die beiten andern waren s«
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entkräftet, daß sie zum Gehen unfähig waren. Sie sahen ihren
Tel vor Augen und ergaben sich in das Unvermcitliche. Doch
lassen wir den Kapital» Houiste weit« «zählen:

Ehe wii de» letzten Hauch auöalhmeten, versuchte ich, unseie
Namen auf eine» Sie», zu schreiben, in der Hoffnung, daß auf
diese Art unsere Familien vielleicht »cch Nachlicht von dem Orte
und der Zeit unseres Totes erhalten könnten. Aber nicht ein«
mal diesen traurige» Trost sollten wir haben. Meine Hände
waren so gelähmt, daß ich das Messer nicht festhalten konnte. Der
17. Iu«i war endlich ein Glückstag. Das Wetter war schon,
wir fühlten zum ersten Mal eine wohlthätige Wärme und Ir¬
ret erhielt las Gesicht wietcr.

Er war der Erste, welcher a/gcn 4 Uhr Abends in der Bai,
wohin seit dem Morgen un ere V icke beständig gerichlct waren, ein
englisches Schiff erblicke, welches an der Küste hinfuhr. Ich
brachte es dahin, mich aufzurichten, und veranlaßte mine Gefähr¬
ten, die sich nicht mehr erbeben kennten, aus allen Kräften mit
mir zu schreien. Unser Schreien kam aber kaum der Stimme
eine« Kindes gleich. Die Engländer konnten uns deßhalb nicht,
hören, aber sie bemcrtlen uns. Wir sahe» die Schaluppe aus¬
setzen, bemanne» und nach uns ihren Lauf nehmen. Vergeblich
würde ick versuche», unsere Freude zu schillern; sie war eine
Trunlvnbeit, ei» Entzücke», ein Wahnsinn über alle Vorstellung.
Unsere s» lange von Schmerz zusammengcpr<ßte Viust war es
jetzt vom Glück.

Entlich entriß ein Strom von Thränen uns der Gefahr. vor
Freude zu ersticken, und wir fanden nun auch Weite, ein h>ißes
Dantgebct zu Gott empcr z» sende», der nach langem Harren
«nd mehrmals getäuschter Hoffnung die Stunde der Erlösung
für uns schlage» ließ.

Je näher unsere Retter kamen, desto kräftiger ruderten sie.
Da wir völlig unbeholfen waren, so konnten wir nur mit größ¬
ter Mühe uns »ach dem Meere hinschleppen. Sobald unsere
Netter gelandet waren, sprangen drei von ihnen au« der Scha¬
luppe und trugen uns in ihre» Armen in das Fahizeug. Diese
guten Engländer weinten wie Kinter; unser Zustand war aber auch
im höchsten Grade bcmillcitenswerth. Bedeckt mit Wunden, halb
nackt, abgemagert, mit hohlen, fast erloschenen Augen, sahen wir
kaum noch Menschen ähnlich, man hätte uns eher für aus dem
Gr^b.' herousgeholtc Leichname halten können. Alle an Nord des
Schiffes b.findliche» Engländer bezeigten uns die lebhafteste Theil-
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nähme. Besonders zeichnete sich lie Frau des K.,pitains lurch
lie zartestr, lieberollste Sorgfalt aus, mit tei sie u»s pstegte
und allen unfein V dürfniffcn znverz»komn>en suchte.

Scwcit die Erzählung des KipitainS Houiste. Dos engli¬
sche Schiff beachte lie Schiffbrüchige» in den am nächst gelege»
nen Haftn von Fourch«. Hier befand sich ein vaterländisches
Schiff, wo sie zirai aufgenommen, aber mit so empörender Ge¬
fühllosigkeit b,handelt wurden, daß der englische Kapitain genö¬
thigt war, sie wieder in sein Schaff zu nehmen.

Am l9. Juni »cis'tc man von Fourchs ab, und bald begegnete
man einer franzüsischc» Brigg, auf welcher die drei Unglückli¬
chen die wohlwollendste Aufnahme fanden. Ohne irgend ein
weiteres Unglück gelang en sie in kurzer Zeit z» ihren Familien.
Iorct und Polier, welche am meisten gelitten und die Füße
erfroren hatten, konnten sich nur sehr langsam w-eder erholen.
Sie betrachteten und liebten den Kapital» Houiste als ihren
Reter, und lies mit Recht, denn ohie die Einsicht und Willens»
kraft dieses unerschrockenen Seemannes, ohne lie Eintracht, welche
durch Liese Ueberl^genheit unter ihnen erhalten wnrte, würde»
sie niemals den Gefahren, von denen sie während so v'cler Tage
umringt waren, ciUgangen, scntcrn unter den Eisschollen von
Ne»-Fcunlland begraben wollen sein.

Der Wehrftand-
Um den Staat gegen feindliche Angriffe von «aßen zu sicher»

und zu vcrlheitigen, ist ci,ie Kriegsmacht nöthig. So nennt man
lie Ociamnuheit nller zur Veitheiligung tcs Staates verpflichteten
Männer. In den ältesten Zeiten war jeder waffenfähige Staats-
bü'gcr für eine gewisse Z it znm Kriegsdienste verpflichtet, in
Athen z. V. vom 20. bis 40,, in Rom vom 18. bis 4l. Jahre.
Auch bei den allen Deutschen war jeder freie, wehrhafte Mann
verpflichtet, zur Vertheidigung d,s Vaterlandes die Waffen zu er¬
greifen , und lie ganze Zahl tiefer Bewaffneten hieß Heerbann.
Als aber später, in den Zeiten des 9. und 10. Jahrhundert«,
nachdem die teutschen Volker in den von ihnen eroberten Ländern
feste Sitze eingenommen hatten, sich der Lebensadel ausbildete,
loste allmälig tcr Heerbann sich auf, und an seine Stelle trat der,
Lchenscicnst, d. h. las Aufgebot der adeligen Lehensleute otelVa«
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falle», welch? alsdann mit ihren Knechte», und Knappen erschienen,
indeß die Bürger und Bauern zu Hause binden. Außer diesen
Kricgsleuten gab es aber, wie schon im Alterthum, noch andere,
welche jedem Fürsten, der sie gut bezahlte, dienten. Sie hießen
Söldner, Miethstruppcn. Als solche zeichnete» sich besonders die
deutsche!! Lanzknechte aus, w.lchc mit große» Schwertern, Lanzen
und Musketen bewaffnet wäre», und auch die Schweizer, die neben
den Schießgewehren sich auch einer Hellebarde und Streitart bedien¬
ten. Cist nach Einführung der Schießgewehre singen die Fürsten
an, stehende Truppe.' zu halten, welche auch in» Fiielen unter den
Waffen blieben und besoldet wurden. Aus solchen bestehen gegen¬
wärtig fast alle europäischen Kricgshcerc. Sie werden in vielen
Staaten durch's Loes aus der Mitte der Landes.inwehncr gewählt,
und muffen, nachdem sie zur Fahne geschworen haben, eine be¬
stimmte Zahl Jahre dienen.

Die Kriegüheere der europäischen und anderer civilisirten
Völker bestehen aus drei reischictencn Truppengattungen, welche
nach ihrer Blst-mmung: Infanterie, Kavallene undArliUerie heißen.
Die Infanterie begreift die zu Fuß dienenden Truppen in sich.
Diese sind heut zu Tage mit Flinten und Säbel» bewaffnet. Die
Flinte war ursprünglich blos Schicßwaffe; durch das in neuerer
Zeit an ihrem rb,r» Ende befestigte Bajonett aber ist sie zugleich
Stoßwaffe gewcrd.n, mittels welcher der Fußgänger den auf ihn
eindringende» Reiter cibl'ulten kann. Unter der leichten Infanterie
rciffht man diejenigen Truppen, welche selten in geordneten Nei¬
den oder Schlachtlinien fechten; unter andern gehören Heber die
Jäger und Scharfschütze», die mit Kugelbüchfen (einem Schieß¬
gewehr, las kleiner ist als die Flinte) bewaffnet, und im Schießen
auf ein bestimmtes Ziel besonders gut geübt sind. Sie leisten
hauptsächlich im «Zebirgekcieg gute Dienste.

Die Kavallerie oder Reiterei besteht aus solchen Truppen,
weNe zu Pferde diene». Ihre Waffen sind: Degen, Lanzen,
Pistolen, Flinten (Karabiner). Mau unterscheidet schwere und
l.ichte Ritcrei. Zur ersten gehören die Dragoner und die Küras¬
siere, so genannt wegen ihrer Rüstung, dem Küraß, einem Pan¬
zer von Eisenblech, der die Brust und zuweilen auch den Rücken
bedeckt, uud von dem Schwedenfö^ige Gustav Adolph eingeführt
winde. Zur leichten Reiterei rechnet mau die Jäger zu Pferde,
die Ulanen (Lanzenieiter), die Husaren u. a.

Die Artillerie besteht aus den zur Belleiung des groben Ge¬
schützes bestimmten Kcicgern, und ist gelhelt in die reitende, d«
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fußgehende Artillerie und die Bombardiere. Unter dem groben Oe-
schiitz versteht man hauptsächlich Kanonen, Mörser und Haubitzen.
Die Kanonen sind Röhren von verschiedener Dicke und Länge,
welche aus dem. sogenannten Kanonengut, einer Mischung vo«
Kupfer, Zinn und Messing, oder auch blos aus Eisen verfertigt
werten. Der innere Raum der Kanone heißt die Seele, deren
hinterster Theil, die Kammer, mit Pulver angefüllt wild. Man
ladet die Kanone mit eisernen Kugeln oder Kartätschen; letzte«
sind Büchsen vo» Blech, Holz, Pappendeckel :c,, die mit kleinen
Kugeln und Stücken Visen angefüllt sind, und beim Z/rplatzen
rings um sich her großen Schaden anrichten. Z»m Loebrcnnen
dient der Luntcnstab, ein etwa 3 Fuß langer Stab, an welchem
oben ein glimmender Strick befestigt ist, der auf das Zündloch
gehalten, das Pulver entzündet. Jedesmal nach dem Abfeuern
einer Kanone wird sie mittels des Wischkolbens gereinigt, um sofort
«uf's Neue geladen zu werden. Man theilt die Kanone» ein in
3, 4, 6, 8, 12, 24, 48 Pfünder, je nachdem sie Kugeln von
3, 4, 6 >c. Pfund schießen. Die 24 und 48 Pfünder werden
blos b>> Belagerungen gebraucht. Die Kugel eines 24 Pfünlcrö
fliegt bei gehöriger Ladung l2 bis !5,N99 Fuß weit. Die 6 und
12 Pfünlcr, welche am häufigsten als Feldgeschütz angewendet
«erden, sind gewöhnlich zu Batterien von 8 bis 12 Stücken ver¬
einigt.

Die Mörser der Aitilleric haben ihren Name» von der Aehn-
lichkcit, welche sie mit den Mörser» der Chemiker, Apotheker :e.
habe». Sie sind kurz und weiden schlag in lie Höhe gerichtet,
um Bomben daraus zu werfen. Dies sind hohle, eiserne, mit
Pulver angefüllte Kugeln; sie sind mit einer hölzernen Röhre, der
Vrantlöhrc versehen, die beim Losbrennen entzündet wird und macht,
daß die Bombe zerspringt. Man wendet die Mörser blos bei Be¬
lagerungen an, um damit Bomben in die Festungen zu werfen,
um diese zu zerstören. Bei der Belagerung von Antwerpen im
Jahre 1832 bedienten sich die Franzosen eines Mörsers, aus wel¬
chem Bomben von 599 Pfund geworfen weiden konnten.

Die Haubitzen stehen in der Mitte zwischen den Kanonen und
Mörsern; ihr Lauf ist weit kürzer als der der Kanonen. Man
schießt Kugeln, Bomben, Kartciischen und Granaten aus ihnen.
Die Granaten sind hohle, mit Pulver gefüllte und mit Branl-
löhren versehene Kugeln, wie die Bomben, nur kleiner als diese.

Kanone», Haubitzen und Mölser sind aber nicht die einziqen
furchtbaren Werkzeuge l» Artillerie; der menschliche Scharfsinn
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w« in alten wie in neuen Zeiten thätig, immer neue und bessere
Mittel zur Vertilgung seiner Brüder im Kriege und zur Zerstörung
ihr« Wohnuußen zu «finden. Die Brand« und Dampftugeln, die
congrevischen Raketen, die Kartätschgranaten (mit Flintenkugeln an»
gefüllte Hehltugeln, die beim Zerplatzen fuichtba« Verheerungen
anrichten), die Petarden (Thorsprenger) und viele andere Geschütze
zeugen davon. Doch ist als gewiß anzunehmen, daß seit Gifin«
lung des Schießpulvers (um'« Jahr 1330 nach Christo) und der
größeren und kleineren Feuergewehre, die Kriege nicht mehr so blutig
und mit solcher Erbitterung der einzelnen Krieger gegen einander
geführt werden, wie in den ältere» Zeiten. D» nämlich diese Ge¬
wehre aus der Ferne todten (wenn sie treffen, was duichau« nicht
immer der Fall ist), so kommt es in den jetzigen Kriegen selten
mehr zu einem solche» Hantgemenge und eigentlichem Mordgewühle
wie früher, als man nur Hieb, und Stoßwaffen hatte, und wo
oft in einer einzigen Schlacht ganze Völkerschaften vertilgt wurden.
In den Jahre» lOl und 102 vor Christi Geburt zernichtete der
römische Konsul Marius in den fürchterlichen Schlachte» bei Aquä
Sertiä (Air) und bei Vcrcellä (Verona) die beiden Nationen der
Teutonen und Cimbern, jene aus 200,000, diese aus 150,000
Menschen tcstel'c„d. Vergebens schloffen die Teutonen ihre Schlacht«
ordnung durch Ketten zusammen, vcrgcb^ns donnerte ihr entsetzliches
Schlachtgeschrei. Der Römer Schwert, mi> stammendem Zorn gc»
führt, wüthete in ihren ungeschlachte» Gliedern. Eben so schreck¬
lich war die Schlacht bei Chalons an der Marne, in welcher der
römische Feldherr Aetius mit Hülfe der Westgothen, Franke», Al»,
ncn und Sachsen den Hu»nenkö»ig Attila schlug und iu welcher
300,000 Mann auf d.m Platze geblieben sein sollen.

Die ältesten Kampfiuaffen waren ohne Zweifel die Keule und
die Schleuder. Mit letzterer erlegte der Hirtenknabe David den
Riesen Ooliath. Später kamen >n Gebrauch: das Schwert, das
bei den Römern kurz, b>i den teutschen Ritter» aber lang, breit
und so schwer war, laß es oft nur mit zwei Händen gefühlt wer,
den kennte; die Lanze, Speer «der Spieß, au« Holz mit eiserner
Spitze; ter Wurfspieß kürzer als die Lanze; die Armbrust, welche
besonders von ten teutschen Völkerstämmen geschickt gehandhabt
wurde; Bogen und Pfeile :e. Die Ritter trugen auch noch Streit¬
kolben, lie, wenn sie vorne mit eisernen Spitzen besetzt waien,
Mcrgensterne hießen, ferner Stieitärte und Dolche. Gegen so ge¬
waltige Waffe» waren Kopf und Leib der Krieger durch eine be-
jontcre Kleidung gejchützt. Das ganze Haupt umschloß ein eher«
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ner, mit Leder od« Filz ausgefütterter Helm, der entweder ein
Gitter vor dem Gesicht hatte, welches sich auf- und abschieben
ließ, «der an dieser Stelle mit kleinen Löcher» versehen war, durch
welche der Ritter hinturchdlicken konnte. Als Schmuck dieses Helms
diente ein hoher Federbusch, Die Brust ward durch einen Panzer
aus Metallplatten oder Kelten geschützt; bei den Rittern war es
ein Harnisch a> s Eisen oder Horn. Füße und Arme waren in
Leder gehüllt, und, wie auch die ledernen Handschuhe, auf d«
Vorderseite mit Eisenblech belegt. Der Schild, welchen der Ritter
am linken Arm trug, um sich geqen Hieb und Stich zu sichern,
bestand anfangs nur aus einem Gesiecht von Zweigen, später aus
Holz mit Leder überwogen oder mit Erz bel gt. Auch der Leib des
Strcitrcffcs war durch einen Panzer geschützt.

Des armen Knaben heiliger Christ.

Es war ein armer deutscher Knab',
Vater und Mutter lagen im Grab',
Der Knabe zog aus lcr Hcimath fort,
Durch manches L^ud und manche» Ort,
Bis er zuletzt »ach Welschland gekommen.
Wo deutsche Worte nicht mehr fromme».

Der Knabe lernte das Welsche sprechen,
Den Wein welsch trinken, ras Brot wcllch brechen,
Doch immer sehnt' er mit ficmimm Sinn
Sich in tie liebe Heimath hin.

Da kam die heilige Weihnachtszeit,
Wo der CKnstbnim prangt in Herrlichkeit.
In Welschland pr,,»gt t.r Christbaum nichts
Da zünden sie an kein WeihnachtsKcht,
Den schönen grünen Tannenbaum,
Sie kenne» ihn nach dem Name» kaum.

Der arme Knabe weinte sehr:
„Nun bab' ich keinen Christbaum mehr,
Nun züntct mein liebes Muttcrlcin;
Mir nicht mehr an Wachslichtcrlcin, —
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N»n bin ich allein im fremden Land,
Nun css' ich mein Brod aus fremder Hand —
Ach, lieber Herr, laß es geschehen,
Lass' mich im Traum einen Cynstbaum sehn."

Der arme Knabe schlief traurig ein.
Da kam ein Engel im lichten Schein,
Der nahm ihn liebreich an die Hand,
Und fuhrt' ihn in sein Heimathüland.
Da sah er, wie er noch keinen geseh'n,
Einen schönen großen Christbaum stch'n.
An dem war Alles, was ihr wißt,
Was nur an einem Christbaum ist.

Der arme Knabe war schlichter» froh,
Sah auf zum Baum un0 freute sich so,
Der Engel lud ibn freundlich ein:
„Nimm, liebes Kind, ist Alles dem,
Dieweil der liebe heii'ge Cbrist
Der Freund der armen Kinder ist."

Der Knabe war schon auf das Nehmen bedacht,
Da klangen dlc Glocken zur Mitternacht;
Da wachl' er auf und sah keinen Baum,
Denn Vauin und Engel war Alles Traum.

Da dachte das arme kluge Kind:
„Die Traume Vom lieben Gotte sind.
Und tiefer mein schöner Heimathotraum
Vom grünen, goldigen Tanncnbaum,
Der soll zum armen Knaben sagen:
Du sollst nicht bangen und nicht zagen, -
Dich führt im fremden, traurigen Land
Der liebe Gott an seiner Hand,
Dich führt er einst in den Himmel ein,
Und °da wird ewige Christnacht sein."

Der arme Knabe war groß und geschickt,
Und was er bezann, las ist ihm geglückt,
Und nie vergessen hat ei den Traum
Vom Engel und vom Weihnachtsbaum.

Ita von Dülingsfeld.

2*
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Der Hottentott.

Zur Zeit d« Messe in G. wurde daselbst vor mehreren Jah¬
ren in einer Menagerie unter andern auch ein sogenannter Wilder
gezeigt. Tausende stürmten hin denselben zu sehen. Eine Reihe
wilder Thiere nahm zuerst die Aufmerksamkeit der Zuschauer
in Anspruch: da wurde ein greßer Königstiger, ein Löwe, ein
Leopard, einige Hyänen u. s. w. gezeigt. Endlich erschien, nach»
dem eine Gardine weggezogen worden, der Wilde, ein stämmiger,
kräftiger, schwarzer Bursche mit welligem Haar und blendend weißen
Zähnen, fast nackend und schwarz mit wilder Gcberte und einer schwe¬
ren Keule. Dann warf man ihm lebendige Tauben oder Hühner hin,
die er begierig zerriß und deren Blut er trank. Es war ein be¬
dauernswürdiger Anblick. „War denn der Mensch wirklich so wild?"
— Äch «ein, lieber Leser; aber sein Herr gab ihm vorher Brannt¬
wein , damit er wild wurde, und wenn er sich dann nicht recht
wüst und ungcbchrig stellte, so bekam der arme Schwarze die fürch¬
terlichsten Schläge, Der menschenfreundliche Graf u. l. N, hörte
von diesem unglücklichen Menschen, und vereinigte sich mit mehreren
christlich gcsinnicn Freunden dabin, den armen Schwarzen loszukau¬
fen. Sie führten diesen edle» Entschluß auch aus und Jean, so
hieß der Neger, wurde nun anständig gekleidet und in eine christ¬
liche Anstalt gebracht, wo er unterrichtet werten sollte. Hier
wurde ich sein erster Lehrer, und wir fingen mit den Buchstaben
an. Das hättet ihr sehen solle», wie der kleine Schulmeister, ich
war damals 16 Jahre alt, neben dem Schwarzen saß und ihm die
Laute vormachte, und wie tann der gute Jean sich alle Mühe
gab, es richtig nachzumachen. Wenn's wohl mal nicht recht gehen
wollte, und ich etwas unwillig schien, so schmeichelte er: „Nicht
bös sein, Buschmann tumm, arg dumm, armer Buschmann !" Aber
unser Jean machte uns viele Freude und ehe ein halbes Jahr
herum war, konnte er lese». Auch besuchte er die Neligicnsstuntc
und war stets sehr aufmerksam. Dem Prctiqer machte er durch
seine scltjamen Einfälle bisweilen viel zu schaffen. So fragte er
eines Tages: „Ist liebe Gott stärker, oter ist Teufel stärker2" —
„Gewiß ist ter liebe Gott stciiker, den» er ist allmächtig!" gab
ihm der Prediger zur Antwort. Da glänzte sein Auge und er
rief: „Wenn ich liebe Gott, schlug ich Teufel todt, mausctott."
Da ersuch ein Hantwerk lerne» sollte, so «wählte er ta« Schuh-
macheihanlweik, in dem er sehr gute und schnelle Fortschritte machte.
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Gin« der Gesellen hatte ihn eines Tages hart beleidigt und ein
ander« reizte unsern Jean, dem ersteren aufzupassen und Eins zu
versetzen. Was antwortete ihm ab« Jean? „Ich »rm« Busch¬
mann, du sein willst ein Christ. Christ soll nicht sein bös. soll
Feind lieb haben," Und so war der Schwarze wirklich; friedlich
und gefallig gegen Jeden. ^

Seine frühere wüste und wilde Lebensart hatte ab« seinen
Körper sehr geschwächt, und der Wechsel war zu schnell; weshalb
sich denn auch bald ein kränkelnder Zustand einstellte. Endlich
konnte er das Bett nicht mehr verlasscn, und obgleich « die hef¬
tigsten Schmerzen litt, so kam doch kein Klagelaut über seine Lip¬
pen. Da « immer schwäch« wurde, so bat « um die Taufe. Es
war ein stiller, feierlich« Abend. Ich saß neben seinem Bette,
da winkte « mir und bat mich, ihm eine Scheele zu geben. Als
« dieselbe erhalten hatte, schnitt er eine sein« schwarzen Locken ab
und gab sie mir. Ich verstand ihn, es sollte ein Erinnerungs¬
zeichen an meinen lieben, dankbaren Schüler sein. In der Taufe
«hielt er den Namen Gott lieb, und die feierliche Handlung
machte den sichtbarsten Eindruck auf sein Gemüth. Nun versank
er i» ein stilles Beten. Einige Stunden spät« hatte sein gutes
Herz aufgehört zu schlagen; er war heim gegangen in die ewigen
Wohnungen des Friedens.

Der alte General Horn und sein Kriegskamerad.
In den zwanziger Jahren stand der ehemalige Unteroffizier

Nie hl bei Tclgte »lö Grenzausseb«. Wie er ein gut« Soltat
gewesen, so war er nun ein wacker« Beamte. Nichts vermochte
seine Redlichkeit zu bestechen, so oft ihm auch unter der Hand von
Haupt-Schmugglern dazu Gelegenheit geboten wurde. Da er evan»
gelisch war und weder in Telgte, noch der nächsten Nachbarschaft
eine evangelische Kirche ist, so beschloß er um Pfingsten in einem
benachbarten Orte von Hannover zum heiligen Abendmahl zu gehen.
Seine Vorgesetzten bewilligten ihm sehr gerne den dafür erbetenen
Urlaub. Das Pfingstfcst erscheintund uns« wacker« Rieht macht
sich in aller Frühe schon auf den Weg. Da hatte er denn nun
recht Zeit in den stillen Morgenstunden, wo die Vögel im frischen
Grün ihr Loblied zum Preise des Schöpfers anstimmten und die
ganze Natur, wie eine jung« Braut, in ihrem Schmucke prangte.
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nachzudenken üb« sich selbst und wie er würdig zum Tische des
Herin gehen möge. D.»s hat ei denn auch redlich gethan, wie
der liebe Lesei bald erfahren wird. Mit recht stemmen Pfingst-
gedai'ken überschreitet er eben die Grenze, als er eines Schmugglers
ansichtig wird, der einen Sack Salz auf verbotene»! Wege einzu¬
schmuggeln sucht. Unser Richl hielt ihn sofort an; der Mann
aber bittet ihn fast fußtällrq, ihn doch heute nicht unglücklich zu
machen, denn die größte Noth hätte ihn dazu gezwungen. Weib
und Kinder säßen daheim und hätte» am Festtag »ichs einmal Brod.
Da gingen dem braven Beamten allerleiGetanken durch den Kopf:
„Du willst zum Tiich tes Herrn geben und wirst jedenfalls zu
spät kommen, wenn tu den Schmuggler ablieferst. Der Arme,
er hat ja, wie er sagt nicht einmal Brod. Du bist ja auch be¬
urlaubt, eigentlich mcht im Amt. Laß den armen Schelm lau¬
fen." Und richtig, sei» weichgisinntes Herz geht mit semem Pflicht¬
gefühl durch, er läßt den Schmuggler m,t einer ernsten Mahnung
über die Grenze und pilgert g.'trost dem Gotteshause zu. Und doch
ging's andels, als et es sich gedacht. Der, dem er nachsichtig
gewesen war, wurde sei» Vcnäthcr. Der nichtswürdigc Schmugg¬
ler eilte, sobald das Geld in seiner Tasche war, in ein Wirths¬
haus und rübmte sich hinter dem Branntweinglase, wie er den
Aufseher Riehl heute in aller Frübe schön angeführt babe. Die¬
ses Gerede sprach sich weiter und kam endlich auch zu Ohren des
Vorgesetzten. Richl wurde vorgeladen und vernommen. Del
brave Mann laugnete nicht, sondern erzählte ganz treu und wahr
die Begebenheit, und unterschrieb las darüber aufgenommene Pro¬
tokoll. —

Einige Zeit später crbiclten die übrigen Aufseher den Befehl,
sich Uniform anmesse» zu lasse»; nur unserm Riebt wurde nichts
gesagt. Dem arme» Manne, der eine zahlreiche Familie hatte,
entfiel bald das Herz; denn er dachte an die Möglichkeit, daß man
ihn verabschieden würde. „Wut er Rath kömmt üb er Rächt!"
pflegt das Eprüchwort zu sagen, und so gings auch den geängste¬
ten Aufsehet Als er so schlummcrlcs da lag, fiel ihm sein aller
General, der wackre General Horn ein, und alle Sorge» waren
verschwunden. Kaum war der Tag angebrochen, so macht er sich!
auf den Weg zu seinem Vergeuden, um sich auf einige Tage«
Urlaub auszubiitc». Als er denselben erhalten, macht er sich flugs«
auf den Weg nach Münster. Wo wohnt der General Horn? Ö,«
da kann jcd>s Kind Bescheid geben, und ein rüstiger Knabe weiset?
unsern Riehl zurecht. Er klingelt und es erschien ein Diener,
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d« um sei» Begehl fragt. „Ich wünsche Se, Excellenz den Heun
Gcn«al zu sprechen!" — „Wei sind Sie?" — „Ich bin ein al¬
te» Krieg«, tcr scincl Execllcnz eine Bitte volzutiagcn hat." —>
„Kommen Sie nul heicin! ich habe nicht nölhiq Sie anzumelden,
wenn Sie ein alt« Kliegsgcfähite des Geneials sind." — Richt
Waid jetzt geradcsweges zum General in's Zimmel gefühlt. Die¬
sel tritt ihm entgegen und sieht ihn sch«f an. „Ew, Excellenz ken¬
nen mich wol nicht mehr!" stottelte befangen uns« Rieh!. Del
alte Holn tritt »och einige Schritte »cihel und spricht lann mit
frc»tigei Stimme: „Bist du nicht mein cbcnwlig« Untcicsfizicl
Rieht, t« mii bei Miau da« Leben icttcte?"— Ew. Erccllenz,
d« bin ich! — „Johann!" ries jetzt tcr General, „geschwind aus
dem Kell« den besten Wein unl aus t» Küche das beste Essen hei-
bcigche'lt!" — D« Dien« flog davon. Vall stand Alles b«cit;
«bei unsel Riebl bestand darauf, ei wünsche zuvrl seine Bitte vol-
zutragcn. „Närrischer Kerl," sagte tei alte Hautegcn, „so sage
denn h«!" Nun erzihltc N,ehs, wie es ihm ergangen und wie «
füichte, aus dem Dienste entlassen zu Welten. „Bist du nun zu
Ente?' fragte t« General. — „Ja, Excellenz!" sagte Richt, «Nun,
dann setze tich und mache dii's bequem !" Ich »lspicche dil, daß
dii keinci ieinci Vorgesetzten ein schiefes, Wort sagen soll. „Nun,
stoße an und trinke, alt« Kriegskamerad!« Riehl lebte nun wieder
auf und «zahlte seinem General, w,e es ihm bisher ergangen.
D« wackele Geneial beschenkte ihn leichlich, und d» sein Urlaub
abgelam'cn war, so entließ « ihn auf tas freundlichste. Bald taiauf
cihielt uns« Richt nicht nul die Unifelm, sondeln wurde auch
zum lcitcntcn Aufsch« mit ein« lebenslänglichen Gehaltszulage
«nannt. Wollte man ab« vom alten Holn Jemanden erzäh¬
len hören, so konnte dies kein« bcss«, als dci dcmkbaie Riehl
zu Telgte.

^

.','

Die ersten Colonisten auf den Seawards - Inseln.
Gduald Seawaid, in Awbuiy, bei Bristol, geboren,

war d« Sohn lechtschasfeu« Eltein, die ihn fleißig zul Schule
schickten und bemüht wann, ihm cine gute bürgeiliche Erziehung
zu geben. Schon in dem Knaben «wachte ein unwitelstchlicher
Hang zum Neiscn, und kaum Wal « zum Jünglinge h«ang«eift,
als « sich, mit Eilaubniß sein« Eltein, auf See begab, um ftlne
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Länder kennen zu leinen. Einer seiner Onkel verschaffte ihm auf
einem Kauffahrteischiffe, da« nach Virginien segelte, die Stelle
eines Supercargo, d. h. eines Aufsehers über die Waaren, welche
gc- oder verkauft werden. Diese eiste Reise lief für unsern Sea-
ward glücklich ab; er hatte seine Wißbegierde befriedigt, eine schöne
Summe Geldes verdient und ncch nebenbei ein kleines Geschäft
für sich betriebe». Als er in die Heimath zurückkehrte, waren seine
Eltern gestorben, und ihr ganzes Vermögen hatten sie den beiden Ge¬
schwisternEduard's vermacht. Darüber war aber unser Seaward durch»
aus nicht unzufrieden; „denn", sagte er, „ich werde mir scheu mein
Brod verschaffen, besser, wie meine schwacher« Geschwister dazu
fähig sind, und deßhalb billige ich die letzte Handlung meines
Vaters."

Bald darauf übernahm Scaward die Stelle eines Super-
carg« auf einem Schiffe, welches nach Jamaika segeln sollte.
Vor der Abreise besuchte er seinen alten, ehrwürdigen Lehrer, auf
den er stets große Stücke gehalten, und für den sein Herz in dank¬
barer Liebe schlug. Doch noch ein anderer Gegenstand zog ihn in
das Haus sei«es Erziehers, so wenig er es sich auch selbst gestchen
wollte: es war Elise, des Lehrer« Tochter, die freundliche Gespie¬
lin seiner Jugend. Eduard wurde herzlich willkommen geheißen, und
— um die Erzählung nicht in die Länge j« ziehen — Elise wurde
noch vor der Abreise sein Weib. Hatten die beiden früher oft ihre
schönste Unterhaltung darin gefunden, zusammen in Rciscbcschrcibun»
gen zu lesen, so machten sie jetzt mit einander eine recht große
Brautreise, nämlich von Bristol nach Jamaika. Doch lasse» wir
Scaward selbst Einiges erzählen:

„Wir gingen am 30. Oktober 1733 von Bristol au« unter
Segel und landeten in Kingston auf Jamaika, wo wir uns reich¬
lich mit neuen Verrathen versahen und eine Auswahl aller Arten
«en Handelswcrkzeug ankauften; dann setzten wir unsere Reise fort,
deren Ziel die Honduren waren. Am 21. November bedeckte sich der
Himmel mit schwarzen Wolken, das Wetter wurde unbeständig;
die See ging hoch, und Alles verkündete uns einen herannahenden
Sturm.

Kaum hatten wir die äußeren Fensterladen geschloffen, als
der Donner zu rollen anfing und der Regen in Strömen herabfiel.
Meine arme Frau war kurz vor dem Auebruchc le« Sturmes in
die Kajüte gegangen; der finstere uud drohende Anblick des bisher
so heitern Himmels hatte sie von dem Verdeck getrieben. Ich hielt
mich nur fünf Mmuten länger auf dem Verdeck «uf als sie, ab«

^^,
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dieß leichte hin, um bis auf die Haut durchnäßt zu weiden. Ich
war kaum in die Kajüte eingetreten, als sich ein so furchibarer Sturm
erhob, daß da« Schiff einen Augenblick dem Umsturz nahe schien.
In demselben Augenblick kam es mir vor, als ob ich Jemand von
einer Leiter fallen hörte. Der Sturm hatte die Segel in Smcke
gerissen, aber es war der Mannschaft gelungen, drs Schiffe» Herr
zu bleibe». Als das Schiff wieder in Gleichgewicht war, wollte
ich nachsehen, wer den unglücklichen Fall gethan, den ich vernom-
wen hatte; ich fand meine beiden Ziegen, die mitten in dem Ge¬
räusch und der Verwirrung wahrscheinlich eine Zuflucht in der
Kajüte gesucht hatten, oder vielleicht absichtlich heruntergestülzt
worden waren, was mir noch wahrscheinlicher schien, da die T>nr
gleich hinter ihnen geschloffen weiten war, um las Eiurnngeu
des Wassers in die inneren Räume des Schiffes zu rci hintern.
Dieser Umstand, der tamals so wenig der Aufmerksamkeit würdig
schien , war dennoch von sehr hoher Wichtigkeit und mußte als ein«
Gunst von der Vorsehung betrachtet werten. Ich versuchte es,
meine Frau zu beruhigen, deren G,istr»stäite und Zärtlichkeit mir
selbst wieder neuen Muth einflößte, «Gott wird uns schützen, mein
Freund," sagte sie, „ich fühle, daß wir tiefem fruchtbaren Sturm
entgehen werten, aber," fügte sie hinzu, intcm si, meine Hand
drückte, „wenn wie Schiffbruch leiten, so sterben wir zusammen
und werden uns an einem Orte wicdcrsintc», wo e« keine Tren¬
nung mehr gibt." Das Gefühl der grgenmäitigen Gefahr gewann
aber doch wieder die Obeihant, und weinend stützte sie sich in
meine Arme. Ichsüchte sie zu trösten, indem ich auf ten Allmäch¬
tigen hinwies, ohne tcffen Willen uns kein Haar gekrümmt wer«
den kann.

Um zwei Uhr Morgens hörte» wir über uns den furchibaren
Ruf: Klippen! Land! Klippen! Ich war »och immer mit meiner
Frau in der Kajüte. Da ich lein Seemann war, so konnte ich
«uf tcm Verdeck nichts nützen; als ich aber jenen Ruf vernahm,
bestieg ich doch die Leiter, welche hinauf fühlte; aber die F^llthür
war geschlossen, und die Matrosen waren zu sehr mit ihrer eigenen
schrecklichenLage beschäftigt, um sie mir öffnen zu können Ginige
Minute» darauf lief das Schiff auf den Strand, und wir wurden
mit Gewalt zu Boden ge'chleudert. Der arme Hund, unser treu«
Gefährte, brach in ein dumpfes Geheul au«, welches i» liebem
Augenblick einen mächtige» Eindruck auf uns machte. „Wir sind
ohne Rettung verloren!" rief m>ine Frau, al« sie sich von ihrem
Fall etwas erholt hatte. Ich versuchte nicht mehr, sie durch Worte
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zu trösten, send«« erneuerte mein« Anstrengungen, um die Thür
zu öffnen, welche auf das Verdeck fühlte. Endlich gelang es mir,
dieselbe aufzubrechen. Der Kapitain rief mir zu, daß das Schiff
in wenigen Minuten zerschellt sein würde, und sagte mir, laß,
wen» meine Frau und ich mit ihm das Boot besteigen wollten,
wir in einer Secunde fertig sein müßten. Ich stieg schnell wieder
hinab, und, meiner Frau mit knrzc» Worten die Gefahr unserer
Lage schildernd, drang ich in sie, sogleich mit mir auf das Verdeck
zu eilen. „Nein," sagte sie, „ich gebe nicht von der Stelle, und
Du bleibst bei mir. Sie werden Alle untergehen, ein Boot kann
dem Sturme nicht widerstehe». Laß uns -,auf Gott vertrauen,
Eduard, und wenn wir sterben, so sterben wir zusammen." —-
„Es ist beschlossen," rief ich, „wir bleiben!" —- Einen Augen¬
blick darauf bestieg ich wieder, nicht ohne die größte Mühe, das
Verdeck; aber von den» Boote war nichts mehr zu sehen.

Das S<tisf stieß zum zweiten Mal auf den Strand und mit
solcher Hefigkcii, daß ich von der Leiter stmzte; glücklicherweise
siel durch denselben Stoß die Thür hinter mir zu, denn zu gleicher
Zeit gingen die Wellen über da« Schiff. Meine Frau lief z» mei¬
nem Beistände herbei, aber sie wurde selbst auf die andere Seite
der Kajüte geschleudert. Ich war nicht verwundet; aber wir hat¬
ten Mühe, uns auf der Seile, rro der Wind herkam, festzuhalten.
Unsere Lage war fürchterlich; denn aller Wahrscheinlichkeit nach
mußten wir uigefahr vor dem Verlauf einer Stunde von dem
wüthenden Meere verschlungn, sein. Wir hielten uns fest umschlun¬
gen und blieben in dieser Lage, bis die Bewegung des Schiffes,
welche nach und nach immer schwacher gcwortcn war, entlich ganz
aufgehört hatte. Ich schleppte mich »och einmal auf das Verdeck,
und ein Strahl der Freude glänzte in meine Seele, als ich sah,
daß der Tag anbrach, und daß das Meer weder ganz ruhig ge¬
worden war. Ich eilte sogleich zu meiner Frau in die finstere Ka¬
jüte zurück. „Komm, theure Freundiu," rief ich ihr ;u, „komm
auf das Verdeck; der Tag ist angebrochen." Ohne ein Wort zu
sagen, eilte sie zu mir »nd bestieg die Leiter. Als sie aus der
Dunkelheit ans Licht trat, war sie auf's Tiefste erschüttert und
ergoß sich nun in laute Ausrufungen des Dankes gegen Gott.
Nach ciniqeu Augenblicken beißen Gebets warf sie ihre Blicke um¬
her: „Wo ist da« Boot," rief sie aus, „wo sind unsere armen
Gefährten?" — ^Vielleicht," erwiederte ich, „sind sie glücklich
an'« Land gekommen und werden uns bald aufsuchen." — Unser
Schiff bot einen traurigen Anblick dar; der große Mast war ge-
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kappt, und auf dem Verdeck war alles verwüstet, aber die Mol-
genscnnc erglänzte sanft auf dem Ocean, und eine entzückende
Ruhe herrschte rings um uns her.

Das Land schien hoch z» liegen und reich mit Waldungen
besetzt zu sein; ein leiici Wind vcn der See trieb unser Schiss
ganz an's Ufer, so daß er mit dem Vortcrbug beinahe an's Land
stieß. AIS »mr uns so an« allen Gefahren der See glücklich er¬
rettet sahen, sielen wir uns, vor Freude weinend, in die Arme
und richteten inbrünstige Gebete des Dankes an den gütigen Gott.
Zuerst mußten, wir nun dem Schiffe inmitten der Felsen einen
sichern Platz zu verschaffen suchen, was uns nach einigen Anstien-.
gungen gelangend als wn uns lief in den Sand eingedrungen
sahen, glaubten wir mit vollkommener Eicheihcit ans dem Schiffe
bleiben zu tonne». Nun fühlten wil uns «bei tulch so viele An-
stiengungcn cischopft; glücklichenrcise fand ich i» tel allgemeinen
gelstörung eine Flasche Wein, die uns einigermaßen zur Stärkung
diente. Hierauf legten wir uns auf das Verdeck und schliefen ein.'
Beim Erwachen untersuchte ich das Sch'ff genauer. Ich fand
nnen Sack mit Schiffszwieback, der hinter der Lcitel aufgehängt
war. Zum Glück hatte man in Jamaika zwei Ziegen mit ihren
Jungen an Bord genommen; zwei der letzten, hatten sich mit uns
gerettet; ein Hahn, trci Hühner und einige Enten waren ebenfalls
mil tem Leben tavcn gekommen. Äußerten, fand ich eine gieße
Menge von Früchten aller Art; Apfelsinen, Citronen, Wasscrme-
lo, en u. s. w. und Zuckerrohr. Alle die>e Verrathe waic,, von
einem unschätzbaren Weithe sür den Augcnbli« und selbst für die
Zukunft. Ich machte den Vorschlag, uns von dem erlninkenen
G.fiügcl eines zu Mittag zu kochen. Auf die Frage Elisen's,
wie wil Fcuci machen wollten, nußte ich im eisten Augenblick
»ichis zu autivcitcn. Bald aber sielen mir die astronomischen Fcln-
lbhie tes Schiffes ein, und mit Hülfe ihrer Gläser hatte ich bald
einige Zweige und irockenc Blätter, die ich am Ufer anffuchte, in
Braue gesteckt. Wir hatten kein Wasser, und es tonnte gefährlich
sein, zwischen den sselsen eine Quelle aufzusuchen; bei nochmaliger
genauri Untelsuchung des Schiff« fanden wii in einem Fasse noch
etwas Waffel. Nun machten wii uns da«», unsere Kajüte in
D.tnung zu bringen und in den übrigen Theilen des Schiffes auf-
zuräumcu, bei welcher Gelegenheit wir noch einen zweiten Sack
mit Zivieback und, was von großer Wichtigkeit war, cinige Flin«
lcn, Pulver und Kugeln fanden.
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Al« wir uns« bescheiden«« Mahl eingenommen hatten, legte»
wir «ns ruhig und mit Dank gegen die Vorsehung nieder; aber
unser Schlaf wurde noch oft durch die gräßlichen Bild« der Ver»
gangcne» Nacht gestört.

Da« junge Ehepaar hatte gewiß nicht gedacht, daß die Vor¬
sehung ihm ein ernste« Prüfungsjahr auf einer einsamen Insel im
fernen Ozean auferlegen würde, und doch war es so. Das junge
Paar sah mehr und mehr ein, daß vorab an keine Rettung von
der Insel zu tenten sei; sie schafften deßhalb Alles, was für sie
wichtig war, von dem Schiffe an's Land und beschlossen, sich
eine Wohnung in einer Höhle, wenn sie eine solche entdecke» wür«
den, einzurichten. Sie halten wirklich da« Glück, unfern des Stran¬
des eine Höhle zu entdecken, und als Eduard damit beschäftigt
war, dieselbe aufbäumen, fiel ihm ein Soldatengürtel in die
Hände, mit einem kupfernen Wappen. Das veranlaßte ihn, sich
näher umzusehen, und er entdeckte bald darauf eine künstlicheMauer.
Scaward erzählt darüber Folgendes:

„Ich verlor keine» Augenblick, um von dem Schiffe eine Eisen«
stange zu holen und die eingemauerten Steine aus;ubrcchcn. Ich
hatte bald eine Oeff«ung gemacht, die so groß war, daß ich den
Leib hindurch bringen konnte, und als ich den Kopf hineinsteckte,
bemerkte ich in der That eine Art von Kammer, in die von eben
herab ein schwacher Schein fiel, der aber nicht hell genug war, um
mich irgend etwas deutlich erkennen zu lassen. Mittelst der von
mir angebrachten Ocffnung bildete sich ein Luftzug, der bald alle
ungesunde» Dünste aus dem Gewölbe heraustrieb. Nachdem ich
Alls meiner aufmertiamen Vlise erzählt hatte, kroch ich in das
Gewölbe hinein und empfing die Fackel aus ihrer Hand. Der Bo¬
den war mit einer ticken Lage ganz treckencn Sandes bedeckt, und
im ersten Augenblicke bemerkte ich durchaus nichts, was der Auf¬
merksamkeit werth schien. Als ich aber ungefähr zehn Schritte wei¬
ter gegangen war, sah ich eine Anzahl kleiner Säcke von Lein-
wond, die in einer Reihe aufgestellt waren, und hinter denen ein
länglicher Kasten von Holz stand. Ohne mich bei der Untersuchung
ihre» Inhaltes aufzuhalten, eilte ich zu meiner Frau, um ihr den
Fund zu belichten, Sie folgte mir in die Grotte, und nun öffnete
ich einen der Säcke, aus dem mir glänzendes Metall entgegenschim-
merte. „Gs ist ein Schatz!" rief ich aus, — „Gott behüte un«
davor," erwiederte sogleich meine Frau. „Ei warum denn, Liebe?"
fragte ich und klapp rte mit den Geltstücken. „Diese Beutel sind
mit Dollar« gefüllt," sage meine Frau, „was sollen sie un«
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nützen?" »Jedenfalls, meine gute Glise, können sie uns nicht scha«
den, wir wollen sie indeß lassen wo sie find, wenn Dir da« an»
genehm ist." — „Ja I Ja!" erwiederte fie, „indessen wollen wil
doch den Kasten untersuchen." — Del Deckel war so fest gena¬
gelt, daß wir ihn ohne Werkzeuge nicht öffnen konnten. Wil
«erließen dahei die Grotte, um aus unserer Hütte da« nöthigt
Handwerkszeug zu holen. Ich hielt einige der gefundenen Gell«
stücke in der Hand; sie waren uns bei dem Scheine der Fackel
weiß erschienen, weßhalb wir sie für Dollars hielten; beim Tages«
lichte aber sahen wir, daß es Goldstücke waien. Ich machte meine
Frau auf tc» großen Unterschied im Werthe aufmerksam. „Nan,
Eluard," sagte sie, „ist es nicht ganz einerlei, ob es Silbermü»»
zen «der Goldmünzen oder Pfennige sind? Was scllen wir hier
mit dem Gelte machen? Deine Gesundheit, lieb« Mann, das ist
uxser Reichthum, und der Segen Gottes ist unsere unerschöpfliche
Goldgrube, um weiter bekümmere ich mich nichts; nur fürchte ich,
laß unsere Entdeckung eine Quelle großer Bcsorgniß für uns sein
will." — „Wie so?" fragte ich, „wenn wir auch die anderen
Säcke mit Ooll angefüllt finlen sollte», so hoffe ich doch, fall«
wir uns desselben jemals bedienen könnten, mit Gottes Hülfe einen
guten Gebrauch davon zu machen." — „Ich glaube, ich hoffe es,
aber ter Reichthum, lieber Eluard, ist ein gefährlicher Fallstrick."
— „Aber, Glise, Geldsacke sind bier kein Reichthum; mit Sand
gefüllt, würden sie uns von lemselben Nutzen sein."

In lcm Kasten fand Eluard Kruzissre und Heiligenbilder von
Silber und Gold, goldene Degengriffe, Vasen und andere kostbare
Kleinodien. Und was konnte ihnen all' dieser Reichthum nützen
in ihrer Abgeschiedenheit von aller menschlichen Gesellschaft? Nichts.
Eduard war indessen doch so Vorsicht,,,, alle Gegenstände wieder
sorgfältig zu verbergen. Am 15. April wurlen sie lurch las Er¬
scheinen eines großen Kancts überrascht. Sie steckten sogleich ein
weißes Tuch auf eine Sta>,ge und gaben den Fahrenden ein Zeichen.
Als liefe lanleten, waren es zwei Männer, zwei Frauen und ein
Mädchen, lauter Neger, die auch Schiffbruch aelitten. Sie wur¬
den freunllich aufgenommen, unl so erhielt lie Colonie ihren ersten
Zuwachs. Die fromme Elise gab sich viel mit len Leuten ab,
um sie in ter englischen Sprache und im Christenthum zu unter¬
richten, und ihre Bemühungen wurde» vom schönsten Erfolge ge¬
krönt. Einer der Männer war ei» Zimmermann und der andere
ein Gärtner, also beide für lie Colonie sehr wichtig. Schon war
ein ganzes Jahr ve>ficssen, unl Eluard unl Elise ergaben sich
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geduldig in ihr Schicksal; da erblickten sie eines Tages einen eng,
lischcn Schooner, ter einem spanischen Küstenwach!« aut>wich. Der
Schoonei landete, und Eduard traf scgleich mit dem Kapltain des¬
selben einen Vertrag, ihn und seine Frau mit nach Jamaika zu
nehmen. Ein Theil des Schatzes wurde an Nord gebracht, und
Eduard und Glisc »ahmen von den Negern Abschied mit dem Ver¬
sprechen , bald wiederzukommen. Sie erreichten glücklich Jamaika.
Da die Fregatte „the Solwav" in Begriff war, nach England ab«
zugehen, so übergab Eluard dem Kapitain an seine Verwandte»
einige Kisten, die einen Werth von 40,990 Pfund Sterling ent¬
hielten. Dann kaufte ei ein eigenes Schiff, junge Neger, nicht in
der Absicht sie als Sclaven zu behalten, sontern sie nach der In¬
sel zu fühlen, ferner Obstba'ume, Werkzeuge aller Art u. s. «.
und segelte dann wieder nach jener Insel ab.

Eduard hatte seinen Verwandten geschrieben, ihn zu besuchen
und wo möglich, einige brave Leute, die sich anbauen wollten,
mitzubringen. Dieß g schah, und Seaward erhielt zndem den nach¬
gesuchtenTitel eines Befehlshabers der Neawards -Inseln, denn
die Inselgruppe war bisher nicht bekannt gewesen. Tie Colonic
wurde nun von Jahr zu I«hr blühenler, und als Seaward nach
einigen Jahren mit seiner Frau einen Besuch in England machte,
wüitc er durch den Minister Walpole der Köxigm vorgestellt,
die ihn zum Ritter ernannte.

Nachdem das liebende Ehepaar allen Verwandten Gutes er¬
wiesen, einen Geistlichen unl emen A:zt für die Insel gewonnen
hatte, kehrte es zurück zu der Insel, die ihnen so lieb und theuer
geworden war.'

Gute Nacht.
Gute Nacht
Allen, welche heul' gewacht,
Allen Freuten, allen Schmerzen,

Traurigen, wie frohen Herzen,
'.'lll-s decke jetzt die Rnh'
Sanft mit ihrem Ftttich zu.

Gute Nacht
Allen, die heut mein gedacht;
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Ob im Guten, ob im Bösen,
Liebe möge Alles lösen —
Selig, wer tie ganze Welt
Liebevoll umfangen hält.

Gute Nacht
Allen, tie heut' Gut's vollbracht,
Die erbarmend ihre Schritte
Lenkten in der Armuth Hütte
ll»l mit lcmuthsucllcm Sinn
Schauten auf den Meister hin.

Gute Nacht!
Ueber uns des Vaters Wacht —
Darum legt die müden Glieder
Still getrost zum Schlummer nieder,
Und vertrauet euch dem Herrn.
Er beschützt die Seinen gern.

Ida von Düringsfcld.

König Richard Löwenherz.

Wohl durch der Walter einctige Pracht
Jagt ungestüm ein Reiter;
Er bläst in's Horn, er singt und lacht
Gar scelenvcrgnügtund heiter.

Seiu Harnisch ist von stairVm Erz,
Noch stärker >st sein Gemüthe-,
Das ist Herr Richard Lcwmherz,
Der christlichen Ritterschaft Blüthe.

Willkommen in England! rufen ihm zu
Die Bäume mit grünen Zungen —
Wir freuen uns, o Konig, daß tu
Ocstrcichischcr Haft entsprungen.
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Dem König ist wobl in t« freien Lust,
El fühlt sich wie neugeboren,
Gl denkt an Olstel,elchs Festungsduft —
Und gibt seinem Pfeile die Sporen.

H. Heine.

Jerusalem.

Jerusalem, im Morgenlaule Soliman und El-Kods (die
Heilige) genannt, ist unstieilig die merkwürdigsteStadt der Welt.
Darum wollen wie d>m kleinen Leser erzähle» von dem alten Glanz
dies« Statt, von ihrer Verwüstung und von ihrer j tzigen Unbe-
dculcnheit. Schon zur Zeit Abrahams finden sich wenn auch nur
ungewisse Spuren ihres Daseins. Al« die Israelilen unter Iosua
das gelcbie Land eroberte», war diese Statt im V.sitz der I.bu«
siier, welche sich auch in dem höchsten und feststen Theile derselben,
dem Berge Sic», behaupteten; erst David eroberte sie gänzlich und
legte seine Burg und sicsücnz aus dem südlichen, höchsten Hügel
Sion an, und seitdem b!i,b sie der geheiligte Mittelpunkt des jüdi¬
schen Reiches. Sie hieß jetzt Jerusalem (Wohnung des Friedens),
welches die Griechen durch Hieicsolyma (die heilige Solyma) aus¬
drückten, daher bei neuere» Tichtern auch zuweilen bloß Solyma.
Salomo cibaute den prachtvollen Tempel auf dem nordöstlich von
Sion gelegenen, etwa« nictiigeiu Hüg/l Morija, wo der Sage
nach Abraham seinen Seh» hatte opfern wollen. Nachdem Jeru¬
salem unter den jütischen Königen mehrere Male erobert und ge¬
plündert wo, den, ward sie endlich unter Zcdekias durch Nebukad-
nezar von Babylon gänzlich zcistöit und die Einwohner gefangen
weggeführt, 5«t) v. Chr. 70 Jahre später erhielten die Juten
von Cyrus die Erlaubniß in ihr Land zurückzukehren und Jerusa¬
lem wieder aufzubauen. Auch der Tempel ward an der alten Stelle,
ab,i minrcr prächtig, wietcr erbaut, von Hcrotcs I. intcß nach
und nach in allen seinen Theilen erneuert und verschönert Zul
Zeit Christi war die Statt mit herrlichen Gebauten angefüllt,
hatte einen Umfang von b,i»ahe einer deutschen Meile, und w«
mit einer, an manchen Stellen dreifachen, sehr starken Mauer um¬
geben. Alle diese Herrlichkeit ward 40 Jahre „ach dem Tode des
Heun gänzlich zerstört; als Titus der Sohn des Kaisers Vespasian,
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las empörte Jerusalem nach einer furchtbar blutigen Belagerung
eroberte und alles bis auf wenige allzufcste Thürme der Stadtmauer
dem Erdboden gleich machen ließ.

Unter Hadrian 126 ward hier eine neue Stadt H^Ii» dapi-
tulin» erbaut, in welcher ein Inpiterstcmpel auf der Stelle des
alten Tempels stand; lies veranlaßte «'in,' neue furchtbare Empörung
der Juten unter dem falschen Messias Barchochcbas, welche eine
gänzliche Verwüstung und Verödung zur Folge hatte; fein Jude
dürfte fortan in der neuen Stadt wohnen. Constantin und seine
Mutter Helena ließen die heidnischen Tempel zerstören und erbauten
mehrere der noch jetzt vorhandenen christlichen Kirchen, seitdem, er¬
hielt auch Jerusalem seinen alten Namen wieder. So blieb Jeru¬
salem bis in's 7. Jahrhundert, wo es 615 von dem Perser-König
Kokrons erobert ward, 629 erhielt sie der Kaiser Heraklius wieder,
bis sie entlich 636 von dem arabischen Chalifen Omar den Christen
entrissen ward.

Nach manchem Wechsel der Herrschaft fiel Jerusalem am 15.Iuli
l 999 den Kreuzfahrern in die Hände, in deren Gewalt sie bis 1187
blieb. Im Ganzen ist Jerusalem ssbenzehn Mal von Feinden ein¬
genommen und mehr oder minder verwüstet worden. Hierin liegt
der ganz natürliche Grund, weehalb es so schwer ist, die Lage
älterer merkwürdiger Ocrter und Gebäude anzugeben, obgleich die
freche Unwissenheit der dortigen Mönche nicht allein mit Hintan¬
setzung aller Geschichte und aller Wahrscheinlichkeit, jeden durch das
Leben dc« Heilandes geweihten Platz, sendern selbst die Wohnung
solcher Personen, wie z. B. des Reichen und des armen Lazarus,
anzugeben weiß, die nur in den Gleichnissen des Herrn vorkommen.
Das heutige Jerusalem hat kaum eine Stunde im Umfange, etwa
25,090 Einwohner und liegt auf einer unebenen Vergflächc, welche
auf drei Seite», O-, W. und S., von sehr schroffen Theilen be¬
grenzt wird; im Osten trennt das Thal Icsaphat, in welchem tei
Bach Kitron, jedoch nur einen Theil des Jahres, stießt, die Stadt
von dem viel höhein Oelberge: im westlichen Theile fließt der Bach
Gihcn, welcher auch die Südseite der Stadt umgiebt und sich in
den Kltrcn ergießt; im Süden zieht sich das ebenfalls tiefe Thal
Ben Hinnem von N.-W. nach S.-O. und vereinigt sich mit dem
Theile Iosaphat; ini Thalc Hinnem entspringt die Quelle Siloa
in einer kleinen Eeitenschlucht, die einige Quelle der Stadt. Süd¬
lich von diesem Thale erhebt sich ei» Hügel, höher als die Stadt,,
welcher an seinem Fuße, in der ganzen Länge des Thals, unzäh¬
lige zum Theil prächtige in den Kallfclsen gehauene Grabhöhlen,

Iug.»Alm, N. F. 1.1. 3
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auf seinem Abhänge die Trümmer vieler Gebäude und auf seinem
Gipfel die Spuren einer alten Umfafsnngs-Mauer enthält. Diese
Gräber weiden von Einigen für die alten Königsgräber gehalten,
welche Andre dagegen in einer ziemlichen Entfernung nördlicher von
der Stadt suchen, welche schon die Meinung veranlaßt haben, die
alte Stadt habe sich einst so viel weiter nördlich erstreckt. Wahr¬
scheinlicher ist es vielmehr, daß tas alte Jerusalem sich weiter süd¬
lich bis zum äußersten Rande des Berges Sion erstreckte und daher
nicht bedeutend viel großer als die heutige Stadt war. Das »lte
Jerusalem b,stand aus d>ei Haupttbcilcn, im S. der Berg Sion
oder die obere Stadt; nördlich ,hr gegenüber Akra oder die untere
Stadt, und östlich von beiden, aber durch ein Thal davon getrennt,
der Hügel Mouja, worauf der Tempel lag; später kam noch ein
nördlicher Theil Bezetha oder die neuere Statt hinzu. Der Hügel
Golgatha lag, aller Wahrscheinlichkeit nach, nordwestlich außerhalb
der Mauern.

Die heutige Stadt wird von starken und hohen mit Thürmen
besetzten Mauern umgeben, welche ein Werk des Sultans Sciiman
1534 sind; sie sind ziemlich nach den vier Wcltgegenden gerichtet,
so daß die Stadt ein nur etwas unregelmäßiges Viereck bildet. In
der westlichen Mauer ist die ganz" verfallene Citadelle, auch der
Thurm der Pisaner genannt, ein gewöhnliches gotbisches Schloß,
wahrscheinlich aus den Zeiten der Kieuzzüge. Die Stadt selbst ist
ziemlich fest gebaut, viele Häuser sind von Quadern, die meisten
aber freilich nur von Lehm, mit flachen Dächern, aber ohne Fen¬
ster nach den Straßen; liefe sind mii Ausnahme dreier, eng und
krumm, voll Schutt und Unrath und meistens «»gepflastert. Die
Start hat nicht einen einzigen öffentlichen Platz. An christlichen
Gebäude» sind zu bemerken: das Franzislaner-Kloster St. Salva»
toi oder des Erlösers, im nordwestlichen Theile der Stadt. Geist
ein weitläufiges festes Gebäude mit einer eignen Kirche, einer reichen
Apotheke, worin vorzüglich Balsam bereitet wird, und vielen Woh¬
nungen für Pilger. Es war ehemals sehr reich und bezog ansehn¬
liche Einkünfte aus den katholischen «ander» Europa's; in der
neuesten Zeit, wo beinahe gar keine Pilger mehr aus Europa ge¬
kommen, und selbst Spanien aufgehört hat, Beiträge zu senden,
ist es in Armuth gesunken, und das Oberhaupt der wenigen noch
vorhandenen Mönche hat seinen bisher bedeutenden Einfluß bei den
Türken gänzlich verloren. Nur ein paar hundert Schritte südöstlich
davon, also mehr nach der Mitte der Stadt, liegt die einst so be¬
rühmte Kirche zum heiligen Grabe. Constantin der Große erbaute
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zuerst hier eine Kirche, welche aber im elften Jahrhundert zerstört
wurde; sie wurde 1048 wieder erbaut und die Kreuzfahrer setzten den
Bau bis zu seiner jetzigen Große fort. Sie bildet ein unregel¬
mäßiges Ganzes von 120 Schritt Länge und 70 Schritt Breite
und besteht eigentlich aus drei verschietenen Räumen unter eipem
Dache; westlich liegt die Kirche des heiligen Grabes, der älteste Theil
des Ganzen, in der Mitte die des Calvarienbcrges und östlich tie
der Krcuzersintung. Nur ein von den Türken bewachter Eingang
führt in das Ganze. Unter der offenen Kuppel der westlichen Kirche
befindet sich las sogenannte heilige Grab; dies ist eine kleine von
Marmor erbaute Kapelle, 45 Fuß lang und 20 breit, in welcher
man aus einer kleinen Vorhalle in das eigentliche Grab tritt, ein
kleines mit Marmor bekleidetes Gemach von 8 Fuß Länge, 7 Fuß
Breite und ? Fuß Höhe, welches von ewig brennenden Lampen
erleuchtet wird und worin man unter einem Altar cinen Sarkophag
von Marmor zeigt, in welchem der Leichnam des Herrn gelegen haben
soll. Rechts vom Gingange der Kirche wollen neuere Reisende noch
das Grabmal Gottfried's von Bouillon gesehen haben, während
anoere versichern, daß sowohl dies als das seines Bruders Valduin
von den neidischen Griechen so gänzlich zerstört sei, laß nicht die
geringste Spur mehr den Ort bezeichnen. Ehemals ruhte die Kup¬
pel der Kirche, über der Grabkapelle, auf schönen marmornen
Säulen; bei dem Brande aber, welcher 1898 die Kuppel vernich¬
tete, wurden auch die Säulen beschäligt und durch schlechte gc,
mauerte Pfeiler ersetzt, welche die neue Kuppel tragen. Das Innere
der Kirche ist von den Mönchen von 8 verschiedenen Parteien be¬
setzt und bewohnt, nämlich den Katholiken, den Griechen, den
Abyssiniern, den Kopten, den Armeniern, den Ncstorianern, oen
Georgincrn und den Maronitcn. Früher waren die Katholiken un¬
ter dem Schutze Frankreichs und Spaniens im Besitz des heiligen
Grabes; seitdem sie aber verarmt sind, haben die Griechen diesen
Besitz von den Türken erkauft. Die Türken erheben einen sehr
bedeutenden Zoll für jeden Besuch von den Fremden, welche die
Kirche besehen wollen, daher manche Reisende mehrere Tage imIn-
nern verweilt haben und von den darin wohnenden Mönchen sich
haben beköstigen lassen, welchen übrigens selbst die Lebensmittel
nur durch Löcher in den verschlossenenThüren gereicht werden. Aus
dieser Kirche steigt man einige Stufen zu einer zweiten empor,
welche angeblich auf dem Calvarienberge liegt, und wo die Löcher,
«l welchen die drei Könige gestanden haben sollen, gezeigt werden;

> noch weiter östlich befindet sich eine dritte Kirche in dem Hügel
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selbst, wo man zur Zeit, als die Kaisenn Helena in Jerusalem
war, im Anfange des vierten Jahrhunderts, das wahre Kreuz will
gefunden haben. Scheu diese kurze Darstellung reicht hin, die
Acchtbeit aller dieser heilig gehaltenen Derlei sehr verdächtig zu
machen, die doch wohl unmöglich nur so wenige Schritte von ein¬
ander dürfe» gesucht weiden und auf jeden Fall im Mittelpunkte
der alte» Statt müssen gelegei haben, währent alle Berichte der
Evangelisten deutlich zu verstehen geben, daß der Ort der Kreuzigung
und das Grab außerhalb der Statt gelegen. Neuere Reisende ha¬
ben nur mit dem tiefsten Unwillen tie frevelhaften Gaukeleien,
womit die Unwissenden am heiligen Grabe getäuscht werden (wen»
z. V. beim Osterfeste alle Lampen am Grabe gelöscht weiden und
die Priester vorgeben, daß ein wuntcibarcs Feuer vom Himmel sie
wieder anzünde), und die ärgerlichen alle Vorstellung übersteigenden
Zänkereien, ja Balgereien der verschiedenen Parteien am Grabe
selbst, betrachten könne»; dies alles, verbnnlen mit den dabei mit
Pcüschcn die Ordnung nrthdürftig erhaltenden Türken, zeigt den
unendlich tiefen Verfall des Christenthums im Orient, und ist wohl
mehr geeignet, Ekel als Andacht einzuflößen. Die Zahl der Pil¬
ger, welche las heilige Grab besuchen, ist in neueren Zeiten von
vielen Tauseuden auf höchstens 1599 gesunken u»o darunter befin¬
det sich nur selten ein europäischer Katholik; auck sind die Abga¬
ben , welche vom Eintritt in das gelobte Land und bei den vielen
Punkten der frommen Wallfahrt an die Türken bezahlt werden
müssen, so wie die sogenannten freiwilligen Geschenke an die Mönche,
so bcdeuteno, daß 'nur Wohlhabende einen solchen Aufwand be»
streiten können. Reicher und viel bctcutcndcr als die der Katholi¬
ken, sind die Kirchen, Klöster und Hospizien der Griechen und
Armenier; das Klsstcr der letzteren auf dem Berge Zien besonders
soll an 1099 Zimmer enthalten und ihre Kirche die schönste in
der Stadt sein. Von den übrigen sogenannten Heiligtümern,
welche die Pilger vorschriftsmäßig besuche,,, als das Haus Pilatus,
die Wohnung Herodis, die verschiedenen Punkte, welche tie Lei«
dcnsgeschichtc des Herrn bezeichnen sollen, welche alle nur Trüm¬
merhaufen von unbezweifeltcr Unächihett sind, enthalten wir uns
zu reden. Unter den muhamelaimchcn Gebäuden ist nur eins von
Wichtigkeit, die prächtige Moschee, welche der Kalif Omar nach
der Eroberung der Stadt 63? erbauen ließ und welche von seinen
Nachfolgern noch bedeutend vergrößert wurde. Auf ciucm 1599 Fuß
lange» und 1999 Fuß breiten, mit schönen Lypiisscn und andern
Bäumen besetzte» Platze, Haram Sherif genannt, stehen zwei Haupt«
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gebäude, die prächtige Moschee Sakhara; sie bildet ein regelmäßiges
Achteck, im Innern stehen nicht weit von den Wänden 32 Säu¬
len, welche die flach gewölbte Kuppel tragen, und mehr nach der
Mitte zu 20 andere, durch ein eisernes Gitter verbundene Säulen,
welche einen runden Raum einschließen, in dessen Mitte, gerade
unter den Thürmchen, welches die Kuppel krönt und durch welches
Licht in das Gebäude fällt, ein weißer Stein von unregelmäßiger
Gestalt liegt, auf welchem man eine Fußspur Muhamets sehen
will. In geringer Entfernung «uf dem nämlichen Platze steht ein
Bethaus, El Äksa genannt, ebenfalls mit einer Koppel, welche
auf vielen Marmorsäulen ruht. Kein Jude und kein Christ darf
bei Todesstrafe diesen heiligen Bezirk betreten. Das Ganze
liegt im südöstlichen Theile der Stadt, am Rande der Ab¬
gründe, auf dem nämliche» Platze, welchen einst der Tempel ein¬
nahm, und wird eben teshalb von den Muhamcdaneru nächst
Mekka und Mcdina für den dritten ihrer heiligen Oerter gehalten.
Außerhalb der Statt bemerken wir im südlichen Thale die Quelle
Siloa, welche dem Kidion znfließt; in ihrer Nähe befinden sich
viele Ruinen unt Grabhöhlen, welche von Vielen für tie wahren
Kölugsgräbcr gehalien werden. Im östlichen Thale, welches einen
Theil des Jahres vom Kitron bewässert wird, befinden sich auch
viele Gräber aus verschiedenen Zeiten, unter andern ganz nördlich
ein's, welches für das der Jungfrau Maria, jedoch ohne allen
Grund, ausgegeben wird; noch jetzt begraben hier die Juden aus
der Stadt ihre Todten; hier will man auch noch die Stätte des
Gartens von Gethscmane finden; einige sehr alte Oelbäume in
einer Befriedigung sollen den Platz bezeichnen. DciOelberg, welcher
dieses Thal östlich bcgränzt, ist jetzt ganz ohne Anbau, doch sieht
man noch einige Olivcnbä'ume darauf; dieser Berg ist der höchste
in der nächsten Umgegend und von ihm überschaut man die ganze
Stadt; auf seinem Gipfel, an der Stelle, von wo man meinte,
daß der Herr gen Himmel gefahren, sieht man die Ruinen ein«
von der Kaiserin Helena erbauten Kirche. Nördlich, eine kleine
halbe Stunde bou der Stadt, befiuden sich ebenfalls viele schone
Gräber, weil alle übrigen in Felsen gehauen und zum Theil noch
mit steinernen Thüren versehen, man giebt sie fälschlich sür die der
Könige aus. — Die Bevölkerung von Jerusalem wird von einigen
auf 20, von andern nur auf 15,000 Seelen angegeben; darunter
sind 4 bis 5000 Christen, welche hier mehr als irgendwo den
Vetrückungen der Türken ausgesetzt sind; sie nährten sich bisher
größtentheils von Anfertigung von Rosenkränzen, Rcliquienkasten
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und andern dergleichen von den Pilgern gesuchten Dingen. Die
Juden, 5 — 6,099, in eine schmutzige Straße im südlichen
Theile der Stadt, zwischen dem Mcrija und dem Sien, einge¬
schlossen, find hier überaus elend und arm.

Die ganze Umgegend von Jerusalem ist jetzt der Unsicherheit
wegen verlassen und öde, eine eigcniliche Fclscnwüstc geworden.

Aegypten.
Von allen Ländern Afrika's, sowohl in alter, als in neuerer

Zeit, ist Aegypten eins der merkwürdigsten. Schon im höchsten
Alterthum trifft man hier einen ungewöhnlichen Gral von Bildung,
und hierher re,sten die Gelehrten, um in den Tempeln zu Theben
und Memphis die Priester zu hören. Ans Aegypten brachten die
Weisen Griechenlands die Religion, die Regieruugsform und den
Samen zu den Künsten und Wissenschaften, wodurch die Griechen
auf Jahrtausende die Vorbilder in der Weisheit und Bildung wur¬
den. Manches von der alten und dunklen Geschichte erzählt uns
Moses. Ihre Könige fühlten den Titel Pharaonc und waren mäch¬
tig und reich. Das Volk war streng in Kasten (Priester, Sol¬
daten, Handwerker und Ackcrsleute) geschieden. Die angesehenste
!v»l die Pricsterkaste, die in gchcimnißvollen Bildern (Hieroglyphen)
die Staatsbegebenheiten aufzeichneten, die Rathgeber des Königs,

.Ue Verwalter des Heiligen, die Richter des Volks und die ein¬
zigen Gelehrten waren. Wie mächtig und kunstsinnig zugleich die¬
ses uralte Volk gewesen, zeigen uns die Ueberbleibsil seiner Bau¬
kunst, die als stumme Zeugen, und doch beredter, als irgendeine
Zunge vermag, des Volkes Ruhm und Größe verkünden, wir mci-
ue» die Pyramiden und Obel>?ken, die Katakomben, und die
Ruinen der alten Göttcrstädte Theben und Memphis mit dem so¬
genannten Labnnnth, einem au« weißem Marmor aufgeführten
Palast, der 3099 Zimmer theils über, theils unter der Gide halte.
Die Pnramidcn sind viereckige, oben etwas spitzer zulaufende Ge<
bände mit Gängen und Gemächern. Sie sind aus großen, zu¬
weilen 39 Fuß langen und 3 — 4 Fuß dicken Kalksteinen aus
den Steinbrüchen der östlichen Bergkette des Nils, >n einer Höhe
von 49 — 59 , aber auch vo» 499 — 800 Fuß , und unten
an jeder der 4 Seiten 6 — 700 Fuß breit, aufgeführt. Es ist
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unglaublich und doch ist es wahr, die Baumaterialien der großen
Cheops. Pyramide würden hinreichen, um eine 24 Fuß hohe, 6
Fuß dicke und 338 deutsche Meilen lange Mauer zu errichten.
Wahrscheinlich wollten die alten ägyptischen Könige ihre Größe da¬
durch verewigen, und diese Gebäude waren, wie man annimmt,
zu deren Begräbmß bestimmt. Die Obelisken si»d ebenfalls vier¬
eckige, oben ganz spitz zulaufende, aber aus Einem Stein ge¬
hauene Säulen von 59 — 180 Fuß. Man begreift kaum, wie
es der menschlichen Kraft möglich gewesen ist, diese aufmnchten.
Die Katakomben sind große unterirdische, in Felsen eingehauene
Tottcngewölbe, in denen man viele Tausend cinbalsamirte Leichen,
(Mumien) findet, welche zum Theil sogar in marmornen und
alabasternen Särgen eingeschlossen sind.

Um ^500 v. Chr. wuide die Pharaonenherrschaft von dem
Perserkömg Cambyses gestürzt, und seit dem hat dieses merkwür¬
dige Land immer fremde Völker zu Beherrschern gehabt. Alexan¬
der der Große verdrängte (333) die Perser und erbauete Aleran-
drien, wohin sich nun nach Tynis Zeistöiung der Welthandel
zog, und das bald durch seinen Reichthum, sowie Pracht und Uep»
pigkeit, wie nicht minder durch seine ungeheuren Büchersammlungen
und als Sitz der Wissenschaften weltbeiühmt wurde. Mit dem
Tode Alexanders beginnt in der Peison des damaligen Statthalters
von Aegyptcn, Ptelemäus, die lange Reihe von Königen, welche
alle Ptolemäus hießen, und wovon jeder seinen Binamen hatte.
Hier herrschten die Ptolemäcr und in Syrien, womit Aegypten von
nun an fast immer im Kampfe lag, die Anliochier. Da die Für¬
sten dieser Reiche sammt ihren nächste» Umgebungen eigentlich
Griechen waren, so geschah es, daß griechische Sprache, Sitte,
Kunst und überhaupt griechischer Geist ins Morgenland eindrang
und sich mit morgenländischcr Bildung vermischte. Der letzte des
ptolemäischen Stammes war die reizende Königin Cleopatra. Unter
ihr kam es 30 v. Chr. unter römische dann unter arabische und
zuletzt 1517 unter türkische Botmäßigkeit.

Jetzt besteht Aegyptcns V.wohnerschaft aus Türken, welche
gleichsam den Adel des Landes ausmachen, — Kopten (30,0(10
Familie») Abkömmlingen der alten Aegypter, die sich zwar zur
christlichen Religion bekennen, aber treulos und falsch sind, —und
Arabern, welche die Mehrzahl der Bewohner ausmachen, und in
Beduinen, die unter Zellen in der Wüste Hausen, und Ansässige
zerfallen. — Als eine Merkwürdigkeit in Aegypten erwähnen wir noch
die erstaunliche Menge von Hühnern, die in Brutofen (386) aus-
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gebrütet weiden. Nimmt man an, daß in jedem Ofen 6 — 8
Mal geblutet wird, und daß jede Brüt aus 40 — 80,000 Eiern
besteht, so gibt dies im Durchschnitt jährlich 100 Mill. Küchlein,
da '/, Theil von den Eiern keine Jungen geben.

Der Postillon.

Lieblich war die Maiennacht,
Silberwölklein flogen,
Ob der Hollen Frühlingspracht
Freudig hingezogen.

Schlummernd lagen Wies' und Hain,
Jeder Pfad verlassen;
Niemand als der Mondenschein
Wachte auf den Straßen. ,

Leise nur das Lüftchen sprach,
Und es zog gelinder
Durch das stille Schlafgemach
All der Frühlingskinder.

Heimlich nur das Bächlein schlich,
Denn der Blüthen Träume
Dufteten gar wonniglich
Durch tie öten Räume.

Rauher war mein Postillon,
Ließ die Geißel knallen,
Ueber Berg und Thal davon
Frisch sein Horn erschallen.

Und von stinken Rossen vier
Scholl der Hufe Schlagen,
Die turch's blühende Revier
Trabten mit Behagen.
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Wald und Flur im schnellen Zug
Kaum gegrüßt — gemieden.
Und vorbei, wie Traumeoflug
Schwand der Dörfer Frieden.

Mitten in dem Malcnglück
Lag ei» Kirchhof innen,
Der den raschen Wanteiblick
Hielt zu ernstem Sinnen.

Hingelchnt an Bergesrand
War die weiße Mauer,
Und das Krcuzbild Gottes stand
Hoch, in stummer Trauer.

Schwager ritt auf seiner Nahn
Stiller jetzt und trüber:
Und die Rosse hielt er an,
Sah zum Kreuz hinüber:

„Halten muß hier Ncß und Ral
Mag's euch nicht gefährden:
Drüben liegt mein Kamerad
In der kühlen Erden!

Gin gar herzliebci Gesell!
Herr, 's ist ewig Schade!
Keiner blies das Horn so hell,
Wie mein Kamerude!

Hier ich immer halten muß,
Dem dort unterm Rasen
Zum getreuen Brudergruß
Sein Lciblied zu blasen!"

Und dem Kirchhof sandt' er zu
Frohe Wandelsänge.
Daß es in die Grabcsruh'
Seinem Bruder dränge.
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Und des Hornes Heller Ton
Klang vom Berge wieder,
Ob der todte Postillon
Stimmt' in seine Lieder. —

Weiter gings durch Feld und Hag
Mit verhängtem Zügel;
Lang mir noch im Ohre lag
Jener Klang vom Hügel.

Lenau.

Leichenfeier in Indien.

Gin Hauptzug in dem Charakter der Hindus ist die beinahe
unüberwindliche Anhänglichkeit an alten Sitten, Herkommen und
Gebräuchen, kraft welcher sie ihre Eigenthümlichkeit seit Jahrtau¬
senden unter de» ungünstigsten Umständen behaupten, und welche
leider das größte Hinlcrniß der allgemeinen Verbreitung des Christen»
thums bildet. So besteht noch jetzt in ihrer ganzen Strenge eine
Einthcilung des Volks, deren Ursprung völlig unbekannt ist, welche
aber schon vor Jahrtausenden in Kraft war. Das ganze Volk der
Hindus zerfällt nämlich in vier Haupt-Kaste», oder vielmehr ^,t«^»z
d. h. Stände, oder VarnZni d. h. Farben, wie sie im Lande selbst
heißen, wovon jede ihren Mitgliedern von der Geburt an ihren
Stand, Rang, Beschäftigung, Sitten und Gebräuche unwltcrruf-
lich vorschreibt, so daß es eben so unmöglich ist, aus einer Kaste
in die andere überzugehen, als tas Gewerbe einer andern zu trei¬
ben. Wer die Pflichten seiner Kaste gröblich verletzt, wird ausge<
stoßen und sinkt damit zum Abschaum des Volkes herab. Diese
vier Haupt-Kasten sind die ler Bramincn, der Kschatiras,
der Visas oder V»>5^»5 und der Sudras. Die Brammen bil¬
den die Kaste der Priester, Gelehrten und Beamten, die Kschatiras
bilden den Seltatcnstand, die Vlsas den Stand der Ackerbauer und
Kaufleute und die Sudras den Stand der Handwerker. . Außer die¬
sen vier Kasten gibt es, wenn man will, eine fünfte, die aber nicht
als Kaste anerkannt wird, das sind die zahlreichen und unglück¬
lichen Parias, die Proletarier Indiens Außerdem aber und
«»abhängig von der Kaste»-Eintheilung finden sich abweichende
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Gebräuche und Sitten bei verschiedenen Stämmen und Sekten,
welche durch alle Kasten hindurchgehen. Eine der gräßlichsten Sit¬
ten aber ist die, die es den Wittwen zur Pflicht macht, sich mit
dem Leichnam des Mannes verbrennen oder begraben zu lassen.
Im Bereiche der englischen Besitzungen wird diesem schauderhaften
Gebrauche indessen von Seiten der Regierung entgegen gearbeitet;
vor staik 30 Jahren war aber die Sitte noch so allgemein, daß
in der Provinz Vengalen 1818 sich 839 Frauen auf dem Scheiter¬
haufen ihrer Männer verbrannten, und in einem Parlamentsbericht
über Bengalen wird die amtliche Mittheilung gemacht, daß in 4
Jahren sich 2366 Frauen feierlich dem Flammentode geweiht. Um
aber dem geneigte« Leser einen weiteren Blick in diese fanatischen
Sitten zu gewähren, wollen wir Augenzeugen reden lassen. — „Ich
hatte mich in Vizagapatnam einige Stunden aufgehalten und meine
Geschäfte glücklich abgemacht, Schon dachte ich meine Neise fort¬
zusetzen, als ich von einem Begräbnisse horte, das ich mit anzu¬
sehen beschloß. Es war zu Velur, nur anderthalb Stunden von
Vizagapatnam. Gi»e junge Wittwe von der Kaste (dem Stande,
dem Geschlecht) der Kschatira sollte sich mit dem Leichnam ihres
Mannes in einer Grube verbrennen, statt daß es im südlichen
Theile von Koremandel (dei Dsttüste auf der diesseitigen ostindischen
Halbinsel) und in andern Gegenden auf einem Scheiterhaufen ge¬
schieht. Ich glaubte, diese Feierlichkeit nicht versäumen zu müssen,
ging zu F»ß nach dem genannten Dorfe, und wurde sehr bald
nach einem Hause gewiesen, wo die Wittwe, umgeben von ihren
männlichen und weiblichen Verwandten, unter einer Art Baldachin
saß. Es war ei» junge«, wchlgebiltetes Weib, von höchstens 28
Jahren, mit einer äußerst sanften Pbysioanomie. Sie theilte dann
und wann unter ihren Verwandten Betel') aus, bewegte die Lip¬
pen wie eine Betende und schien vollkommen gefaßt zu sein. In¬
dessen konnte ich sie nicht ohne Mitleid betrachten, bis ich endlich
durch die Menschenmasse mit fort, und nach dem Platze gezogen
wurde, der zur Feierlichkeit bestimmt war.

Der Platz lag außerhalb des Dorfes, ungefähr eiue kleine
Viertelstunde davon. Man hatte in der Mitte desselben eine Grube
gegraben, die, bei 10 Fuß Länge, 8 Fuß breit und tief zu sein

') Betel ist eine rebenartiae, zum Pfeffergeschlecht gehörige Pflanze in
Ostindien und dem südlichen Asien, deren Blätter, mit Tacatsblättern,
gelöschtemKa>t und der Aretanuß vermischt, als ein Veidauungsmit-
tel in jenen Ländern allgemein getaut weiden.
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schien. Sie wai bereits mit einer cnlsctzlichc» Menge glühend«
Kohlen angefüllt; dennoch warf man von allen Seiten noch immer
große Holzscheiten hinein. Bald darauf rückte der Leichenzug an,
und Plötzlich war die Grube mit hohen Matten umringt. Die Zu¬
schauer zogen sich zurück, die gauze Masse biltete einen großen
Kreis; da näherte sich las Opfer ehelicher Zärtlichkeit.

Sie war auf's prächtigste angekleidet und mit einer Menge
Juwelen bedeckt. In der Ha»d hielt sie eine kleine mit Gewürz'
uäglcin befleckte Zitrone, wovon sie bisweilen zu riechen schien.
Nebe» und hinter >hr gingen ihre Verwandten und mehrere Bra¬
mmen, und eine große Menge Weiber folgten. Voran zog ein
Haufe Musikanten und spielte die fröhlichsten Lieder. Ehe sich in»
dessen die Wittwe der Grube näherte, legte sie ihre prächtigen Ge¬
wänder und Juwelen ab, vertheilte dieselbe» untcl ihre Vcrwandtin-
nen, badete sich, während ihre Freundinnen einen dichten Kreis um

^ sie schlössen, in dem benachbarten Weiher, und legte hierauf ein
einfaches Gewand von Baumwolle an. Jetzt trat sie mutffig und
mit kräftigen Schritte» wieder vor den Zug, und näherte sich unter
den Lcbgcsangcn der Brammen und den rauschenden Tönen der
Musik allinKlig der immer noch umhangene» Grube, an leren
Rande der Le,ch»am ihres Mannes auf einer Bahre lag.

Als sie hier angekommen war, blieb sie einige Augenblicke
stehe», sah chn mit den zärtlichsten Blicken au, schlug sich vor die
Brust uud brach i» laute Thräne» aus. Gütlich verbeugte sie sich,
verließ die Bahre und ging dreimal »m die Grube herum, wobei
sie nie den Leichnam zu grüße» vergaß. Jetzt, bei dem letzten
Male, blieb sie wieder vor ihm stehe», wendete sich zu ihren Ver¬
wandten, »ahm mit völliger Ruhe Abschied von ihnen, empfing von
einem Brammen einen Krug mit Ocl, goß etwas davon auf den
Leichnam, setzte sich da« Gefäß auf den Kopf, rief drei Mal mit
lauter Stimme: Naraina! (Gott) und sprang freudig und un-
«erzagt in die brenncude Grube hinein. Man hatte in demselben
Augenblicke die Matten fallen lassen, zu gleicher Zeit ward auch
der Leichnam hineingeworfen und alles in einem Augenblick mit
bereit gehaltenen Bräuten beleckt. Die Trommeln, die B>cken,
die Trompeten tönten lauter, die anwesenden Weiber erhoben ein
gräßliches Frcudengeschrei und hoch schlugen die knisternden Flam¬
men zu len Wolk.n empor.

Ein anderer Reisentcr, ler ebenfalls Zeuge eines Leichcnzuges
in Julien war, erzählt darüber Folgentcs:

^^



/I«H^

I^iellenj'ei»'!' n> In«!i<>»



' i



45

Noch vor meiner Ableise hatte ich in Delhi «ine Pagode
besucht und gerade zur rechten Zeit, um eine feierliche Prozession
noch mit ansehen zu tonnen. Gin langer, unübersehbarer Zug von
Menschen, die Frentcngeschrci und Trauertöne hören ließen, be¬
wegte sich durch die Straßen hin; unter diesem furchtbaren und
lärmenden Hausen fiel mein Blick besonders aus drei Frauen. Ich
folgte in derselben Richtung , »ach welcher hin sie gingen, und be¬
merkte bald darauf einen großen Scheite»Haufen. Ohne Zweifel
sollte hier eines der barbarischen Opfer geblacht werten, welche bei
diesem abergläubischen Volke gebräuchlich sind. Ich und noch einige
meiner Gefährten entschlossen uns, hier zu bleibe» und zu sehen,
was erfolgen würde. .

Wn sahen zwei lange Rechen von Priestern, vor denen eine
gelbe Fahne flattert,, mitten im Oewühlc des Haufens stehen; das
Volk, welches sich überall i» dichten Schanren hinzuträngte, bewies
ihnen eine so große Achtung, daß ihre Reihen durch den Tumult
nicht unterbrochen wurden. Die Prozession bewegte sich langsam
vorwärts, die drei Unglücklichen, vom Kopf bis auf die Füße in
lichte Schleier gehüllt, bereiteten sich auf ihren Abschied von der
Erde vor. Es waren drei Wittwen, die dem Andenke» ihrer ver¬
storbenen Männer zu Ehren sich auf dem Scheiterhaufen wollten
verbrennen lassen. Ringsum im ganzen Haufen herrschte das tiefste
Schweigen; einer der Priester trat zu jene» Frauen, und that an
die jüngste derselben die Frage, welche durch die heiligen Bücher
geboten wird l^ten» das Opfer soll freiwillig dargebracht werden):
„Fürchtest du te» Tod? Jetzt ist es »och Zeit, m das Lebe» zu¬
rückzukehren." Eine kurze, aber ängstliche Pause erfolgte. Das
aufmerksam zuhörende Volk athmete kaum. Mit sanfter, aber
fester Stimme sagte die junge Frau: „Ich fürchte den Tod »icht,
aber die Schaute." Jetzt erhob sich ringsum ein dumpfes Gemui-
mel, welches sich immer mehr vergrößerte und weiter verbreitete.
Darauf näherte sich ein Priester dem Opfer, entriß ihr den Schleier
und entkleidete sie langsam; dann aber fiel ei vor ihr nieder, in¬
dem er sie schon als eineHimmelsbewohnen» ansah. Daraufkamen
die Verwandte,, der Unglücklichen herbei und warfen sich stehend zu
ihren Füßen nieder, aber sie blieb gefühllos und taub gegen deren
Schmerz uud Bitten, und wir hörten, wie sie ihren vorher ausge¬
sprochenen Entschluß, wiewobl vül leiser, wiederholte. Die,Ausmerk-
scuufcit und die Theilnahme der Zuschauer steigerte sich, als der Schluß
der feierlichen Handlung nahetc. Voll ängstlicher Ncugierde erwar¬
tete man die letzte Piüfung, welche die junge Frau zu bestehen hatte.
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In diesem Augenblicke drängte sich ein kleines, bildschönes
Kind bis zu seinci Mutter hin, die eben den Flammentod erleiden
sollte. Es weinte bei ihrem Anblick, denn es fühlte, laß ^nit der
Mutter sein ganzes Glück, seine letzte Hoffnung verloren gehe. Es
weinte, und die Thräne der Unschuld rührte den ganzen versam¬
melten Haufen. O! wenn doch in diesem Augenblicke mitten in
der bewegten Menge die Stimme eines Weisen sich hätte hören
lassen, die tadelnd diese fürchterlichen Opfergebräuche verworfen und
alle diese durch den Aberglauben Verblendeten zu dem Gesetz ler
Natur zurückgeführt hätte!

Der Anblick ihres weinenden Kindes füllte auch da« Auge
der Mutter mit Thränen; sie erbleicht, schreitet einige Schritte vor
und scheint das Kind umarmen zu wollen. „Mein liebe« Kind,"
sagte sie, «du wirst nun keine Mutter mehr haben!" und unter
Schluchzen und Thränen kämpft sie den bittersten Kampf, um das
Muttergefühl in ihrer Brust zu unterdrücken.

„Mutter," rief das Kind, „verlaß deinen armen Aladet
nicht, ler dich liebt." Es weinte von neuem, auch die Mutter
schluchzte. Ihre Klagen verhallten in dem dumpfen Geräusch der
Seufzer, die der ganze versammelte Haufe ausstieß. Die Priester
schienen unwillig zu weiden.

Aber die junge Hindu, Alles um sich her vergessend, drückte
ihr Kind an das Herz, liebkosete es, bedeckte es mit feurigen Küs¬
sen und verlängerte diese rührende Scene so, daß es schien, als
behaupte die Natur ihr Recht und sei ihr Aberglaube besiegt. Das
Volk betrachtete die Bewegung derselben mit Theilnahme und Mit¬
leiden, es fühlte den Kampf mit, der in ihrem Innern vorging,
fürchtete aber doch, daß der Muth, den Tod zu erdulden, ihr jetzt
mangeln würde. Gin düstres, trauriges Schweigen herrschte üb«
die ganze Versammlung.

Stumm und unbeweglich, o die Unbarmherzige! läßt die Mut¬
ter das Kind ihren Armen entgleiten; doch noch einmal umarmt
sie es, las lächelnd und vertrauend zu ihr aufblickt, als ob ihr
Herz erweicht sei. Aber auf einmal hebt sie ihre Augen zum Him¬
mel empor, ihr vorher so bleiches Gesicht färbte sich mit einer
feurigen Rothe, ihre Thränen versiegten plötzlich, sie athmet ruhi¬
ger; etwas Großes und Bedeutendes scheint in ihrem Innern vor¬
zugehen — die Stimme der Natur ward in ihr erstickt. Sie
sprach:

//D mein Gott! o Vrama, verleihe mir Muth!"
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Dann sagte sie mit grausamer Entschlossenheit: »/Bringt das Kind
aus meinen Augen fort!" und siel ohnmächtig in die Arme der sie
umgebenden Frauen.

Hierauf traten zwei Priester herzu, von denen einer das Kind
ergriff und es, ungeachtet seines entsetzlichen Geschreies, davon trug.
„Meine Mutter!" schrie es, „ach, gebt mir meine Mutter wieder!"
Aber die schwache Stimme des Kindes verstummte endlich, es horte
auf zu weinen, denn sein Schmerz war in Verzweiflung überge¬
gangen. Es ward hinweggetragen, ohne daß man sein Leiden be¬
rücksichtigte. Aber auch die vusammeltc Menge war durch diese
Scene gerührt worden. Alle waren tief bewegt und vergossen Thrä«
ncn des Mitleids. Die junge Wittwe schien ohnmächtig niederge¬
sunken zu sein.

Noch einmal hatte das Kind seine Stimme erhoben und rief:
„Mutter, Mutter, komm doch, sie wollen dich verbrennen, die
Bösen! und dein Aladel soll dich nicht wiedersehen!" Aber man
trug es immer weiter von diesem schaurigen Platze hinweg, und
endlich war es unscren Augen entschwunden. Hieraus wurde Feuer
unter den Scheiterhaufen gelegt, und während die Priester ihre
Trauer: und Opfergesange anstimmten, schlugen die Flamme» wir«
bclnd zum Himmel empor und hüllten die drei Frauen ein. Die
junge Wittwe erheb, als die Flammen sie erreichten, ihre Augen
zun, Himmel, und es schien sich auf ihrem Gesichte das Gefühl
einer überschwenglichen Glückseligkeit durch diesen Tod in tc» Flam¬
men auszudrücken. Nach einiger Zeit hatte das Feuer alles ver¬
zehrt, die Dpfer waren verschwunden, das Feuer erloschen, in
feierlichem Zuge kehrten die Priester zurück, und schweigend wälzte
sich die Masse des Volkes ihnen nach.

Die Vehmgerichte.
Im Mittelalter bestanden durch ganz Deutschland furchtbare,

heimliche Gerichte, die grobe Verbrecher aller Art vor ihren Rich-
tlistuhl zogen und, wenn sie sich nicht genügend rechtfertigen konn¬
ten, mit dem Tode bestraften. Es war gefährlich, sich vor ihnen
zu stellen, und noch gefährlicher, sich auf ihre Vorladung nicht
einzufinden. Ihren ersten und vornehmsten Sitz hatten sie in West¬
falen, darum hieße» sie auch die westphälischen Freigerichte; den
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Namen Vehmgerichtc hatten sie abei von dem altteutschen Worte
vervchmen, dao so viel heißt, als verbannen, verfluchen.

Jedes solches Gericht bestand aus einem Freigiaftn und einer
Anzahl Freifchöppen oder Beisitzer, die man auch Wissende nannte,
weil sie um die Geheimnisse »er heilige» Vchine wußten. Solcher
Beisitzer mußten wenigstens vierzehn sein; gemeiniglich waren deren
aber viel mehr. Man rechnet, daß in ganz Deutschland über
109,000 verbreitet waren, denn in >eler Stadt hielten sich Wissende
auf, von denen die Bürger beobachtet wurden. Ihre Sitzungen
nannten sie Freidinge. Jeder Ficigraf und Frcischöppe mußte auf
rother Erde, das heißt im Wcstphälischen, belehrt und beeidigt
worden sein. Der Gio, den man ihnen bei ihrer Aufnahme zur
Sicherung ihrer Verschwiegenheit abnahm, war furchtbar: „Ich
schwöre," mußte» sie iprechcn, „die heilige Vehme halten zu hel-
fen und zu verhehle» vor Weib und Kind, vor Vater und Mut¬
ter, vor Schwester und Bruder, vor Feuer und Wind, vor Allem,
was die Sonne tescheint, der Regen benetzt, vor Allem, was
zwischen Himmel und Erle :e." Gin Schoppe, der seinen Eid
brach, der sollte der Hände und Augen beraubt und mit herausge¬
rissener Zunge an einem dreifache,! Strick, sieben Schuh hoher als
andere Schelme, gehenkt werden. Sämmtliche Freistühle erkannten
den Kaiser für ihr Oberhaupt, machten ihn gleich nach seiner Krö¬
nung zu ihrem Mitwisseutcn und richteten unter kaiserlichem An¬
sehen. Von Westphalen aus hatie» sie sich über ganz Deutschland
verbreitet. Freigiafen und Frcischöppe» erkannte» sich einander,
wie unsere Freimaurer, cm gewissen Zeichen oder einem Losungs¬
worte,

Hatte Jemand einen Raub oder Mord begangen, war er sich
der Zaubeici oder Ketzern bewußt, so hatte er Ursache genug, vor
dem furchtbaren Richte-stuhl der Wissenden zu zittern, selbst wenn
er vor seinen« erleniticheu Richter der Strafe schon' entga«gcn war.
Er wurde alsdann von eiuem der Freischöppen vor dem heimlichen
Gerichte angegeben, und wen» dieser mit einem Ei»e erhärtete,
daß das Verbuchen wirklich von ihm begangen worden sei, wurde
der Angeklagte zur Verantwortung vorgefoilcrt. Die Vorlalung
geschah aber nicht öffentlich, sondern einer von den Freifrohnen schlich
sich des Nachts ungesehen an die Mauern des Schlosses oder des
Hauses, wo der Angegebene wohnte, und schlug die Ladung an die
Thüre an. Dieser mußte sich dann an einem bestimmten Tage an
einem gewisse» Orte einfwdcn, der ihm angegeben ward. Hier
wartete seiner schon ein Abgeordneter der heiligen Vehme, der ihn
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mit verbundenen Augen an den geheimen Ort führte, wo die Rich¬
ter versammelt waren. Gemeiniglich hielten sie ihre Sitzungen bei
Nacht in einem dichten Walte, oder in einer Höhle, oder in einem
unterirdischen Gewölbe. Hier saßen sie vermummt bei schwachem
Lichte in schauerlichem Halbdunkel, und tiefe Stille herrschte unter
ihnen und rings um sie her. Der Freigraf allein erheb seine
Stimme, hielt dem Vorgeladenen das Verbrechen vor, dessen er
angeklagt war, und forderte ihn auf, sich zu vertheidigen. Konnte
er sich befriedigend verantworten, so wurde er freigesprochen, und
eben so gchcimnißvoll, als er gekommen war, wieder weggeführt.
Wurde er aber seiner Schul» überwiesen, so wurde er zum Tode
»»urtheilt und noch in derselben Stunde, nachdem man ihm Zeit
gelassen, seine Seele in einem kurzen Gebete Gott zu empfehlen,
mit einem Dolch niedergestoßen oder an einen Baum aufgeknüpft.
Gemeiniglich mußte der jüngste Schöppc das Hcnkeramt verrichten,
und Alles wurde so geheim gehalten, daß Niemand erfuhr, wer
der Henker gewesen sei.

Stellte sich der Angeklagte nicht auf das erste Mal, so wurde
die Vorladung noch zweimal wiederholt. Blieb er auch das dritte
Mal aus, so erfolgte die Verurtheilung, und einige von den Frei«
schcppeu erhielten den Auftrag, den Spruch der Richter an ihm zu
vollziehen. Von nun an wurde er von unsichtbaren Händen ver¬
folgt bis an seinen Tod. Traf ihn einer von den Schoppen an
einem einsamen Octe, so stieß er ihm ohne Umstände ein Messer
in die Brust, «der knüpfte ihn, von einigen sein« Gesellen un¬
terstützt, an den nächsten Baum auf. Das blutige Mordgewehr
aber wurde neben den Leichnam des Getödteten gelegt oder in l.:
Erde gesteckt, zum Zeichen, daß er nicht unter den Händen eines
gemeinen Mörders, sondern, von Lei Hand der heilige» Vehme
verurtheilt, durch die Hand eines Wissenden gefallen sei.

Die Sitzungen der heiligen Vehme wurden aber nicht immer
heimlich, sie wurden auch öffentlich gehalten, doch immer erschienen
die Wissenden vermummt. Um Mitternacht versammelten sie sich
aus dem Kirchhof des Ortes, wo sie gesonnen waren, Gericht zu
halten. Mit Anbruch des Tages verkündete dann das Läuten al¬
ler Glocken den erschrockenen Einwohnern die Ankunft ihrer furcht¬
baren Gäste. Alles, Groß und Klein, mußte sich hinaus ins
ft'ie sseld begeben und sich in einem großen Kreis niederlassen. Der

,af saß mit seinen Schoppen in der Mitte, und vor ihm
> neue Stricke und ein Degen oder Dolch.

Vug.'Alm, N. F. I, l. 4
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Befand sich nun einer im Kreise, der im Ruf eines Mordes
oder Diebstahls, oder eines andern von den schon genannten Ver¬
brechen stand, so trat ein Schöppe zu ihm hin und sagte ihm ins
Ohr: „Freund, es ist anderswo eben so gut Brod essen, wie hier."
Das hieß: Hast tu kein gut Gewissen, so stehe auf und gehe, so
lange es noch Zeit ist. Der Mensch konnte nun, wenn er sich
schuldig fühlte, ungehindert in die weite Welt gehen, aber sein
Vermögen mußte zurückbleiben. Berührte der Schöppe Einen zum
dritten Mal mit seinem Stäbe, so war dies ein Zeichen, daß ei
des Verbrechens nicht nur verdächtig, sondern ganz überwiesen sei.
Er wurde dann gebunden und ohne weitere Umstände an den nächsten
Baum aufgeknüpft.

So empfing nun freilich gar mancher Böscwicht, der durch
Bestechung oder durch die Verwendung seiner Freunde den Händen
der Gerechtigkeit entgangen zu sein glaubte, durch das unbestechliche
heimliche Gericht doch den verdienten Loh»; es ist aber leicht ein¬
zusehen, wie viele schuldlose Menschen auch aus Feindschaft, Rache,
Bosheit von gewissenlosen Feinden fälschlich angegeben und ein
Opfer ihrer Tücke wurden. Manche Unglückliche wurden kurzweg
zum Tode vcrurthcilt, und erst nachdem sie aufgeknüpft waren,
nahm man sich Zeit, zu untersuchen, ob sie es verdient.hatten.
Allgemein wünschte man daher die Aushebung dieser Gerichte; sie
«hielten sich aber doch durch das ganze Mittelalter bis zu Anfang
des sechzehnten Jahrhunderts. Das letzte soll zu Cellc, im Han-
növer'schen, im Jahr 1568 gehalten worden sein. Im vierzehn¬
ten und fünfzehnten Jahrhunderte waren sie am furchtbarsten.

Der Knabe und das Vögelein.

Was trauerst du, mein schöner Junge?
Du Armer, sprich, wa« weinst du so?
Das treulos, dir im raschen Schwünge
Dein liebes Vögelein entfloh?

Du blickest bald in deiner Trauer
Hinüber dort nach jenem Baum,
Bald wieder nach dem leeren Bauer
Blickst du in deinem Kindestraum.
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Du legst so schlaff die kleinen Hände
An deines Lieblings ödes Haus,
Und piüfest rings die Sprossenwände
Und fragst: „wie kam ei nui hinaus?"

In jenem Baume hörst du singen
Den Fernen, den dein Herz verlor,
Und unaufhaltsam eilig dringen
Die heißen Thränen dir hervor.

Gieb acht, gieb acht, o lieber Knabe,
Daß du nicht dastehst trauernd einst,
Und um die beste, schönste Habe
Des Menschenlebens bitter weinst l

Daß du die Hand, die sturmerprobte,
Nicht legst, ein Mann, an deine Brust,
Darin so mancher Schmerz dir tobte,
Dir säuselte so manche Lust;

Daß du die Hand mit wildem Krampst
Nicht drückest deinem Busen ei»,
Ans dem die Unschuld dir im Kampfe
Entfloh'n, las scheue Vögclein.

Dann hörst du finstern ihre leisen
Gesänge aus der Ferne her;
Neigst hin dich nach den süßen Weisen,
Das Vöglcin aber kehrt nicht mehr.

Lenau.

Die Eichel.
Einem alten frommen Brammen ward ein Urenkel geboren.

Voll Freude über den Segen, der seinem Hause wiederfahrcn war,
sprach er: „Ich will hinausgehen und dem großen Geist und Vater
der Natur danken, der uns gesegnet hat. Möchte er mir Gelegen¬
heit geben, ihn durch irgend eine gute That zu verehren!" So
sprach er und ging.
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Mit dem lebendig«, Gefühl dei Verehrung des großen, wohl¬
thätigen Geistes trat der Greis in das Gefilde und in die Schalten
der Bäume. Jeder seiner Gedanken war ein Gebet. Noch fun¬
kelten die Tropfen eines frischqefallenen Regens an Halmen, Blüthen
und Blättern. Die Natur schien ihm verjüngt, und schöner als
je, obwohl er schon neunzig Mal den Frühling gesehen hatte.
„Sie ist das Werk des guten Geistes," sprach er. „Dem, der
ihn verehrt und in dem Gebilde den Bildner erkannt, veraltet sie
nicht.«

Der Greis setzte seinen Weg fort. Da fand er auf dem be¬
tretenen Pfade eine Eichel. Schon hatte der Regen durch seine
befeuchtende Kraft den Keim hervorgclcckt; die äußere Schaale war
zerspalten. Aber der Keim konnte nicht wurzeln, auf dem harten,
kahlen Pfade. Der Greis bückte sich, nahm sie auf unl sprach:
„Schön, daß mich mein Weg hieiherführte. Leicht bätte dich der
Fuß des Wanderers zertreten oder der Sonnenstrahl vertrocknet.
Wohl mir! Hier kann ich ein gutes Werk thun und meine innere
Empfindung durch That vollenden, indem ich die Zwecke der weisen
Natur befördere, die mit jedem Athemzuge uns eine Wohlthat er¬
weiset. Auch die kleinste Dankbarkeit ist eine süße Pflicht."

Ein Jüngling, der hinter dem Eichbaum stand, hatte eie Worte
des Brammen vernommen. Er trat hervor und lächelte spöttisch.
„Warum lächelst ln?" fragte ihn der Greis. Der Jüngling ant«
wertete: „Ueber deinen kintischcn Sinn, mein Alter: daß du dich
freuen kannst, einer Eichel das Leben gerettet zu haben." —„Jüng¬
ling, sagte der Vramin, „wie vermagst du meinen Sin» zu ken¬
nen, da tu mich heute zum eisten Mal siehst? Und darum spottest
du tes kleineren Dienstes, ten ich der Natur zu leisten gedenke.
Ihr gilt las Samenkorn so viel, als der Baum, und ohne jenes
wäre dieser nicht. Auch die Tugend, mein Sohn, beginnt mit
dem Kleinen und steigt von diesem zu dem Orösiern hinauf. Aber
je mehr sie sich ihrem Urbilte und der Vollendung nähert, um
desto mehr neigt sie sich zur Demuth und zur Einfalt. Und dann
gilt ihr das Kleinste so virl als das Höchste. Sendet nicht auch
Vrama seinen Strahl und Thau auf den Grashalm und die Palme
hernieder?" So sprach der Oreis mit ficuntllchem Ernst.

Der Jüngling entfernte sich, schweigend und voll Ehrfurcht.
Er hatte den edlen Greis in seiner Würde gesehen. Er wünschte
zu sein, wie er; denn selbst der Leichtsinn muß in seinem Herzen
die Tugend verehren.
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Der Vramin setzte seinen Weg seit zu einem Hügel, der rings¬
umher mit Deinen bewachsen wai. Ihm begegnete ein Handels¬
mann und fragte: „Denkest du noch aus der Eichel dir einen
Baum zu «ziehen? Du wirst wohl schwerlich dich seines Schattens
erfreuen." Der Greis antwortete und sprach: „Muß man beim
Pflanzen nur an den Schalten des Baumes und an sich selber den¬
ken? Macht es denn die Natur so? Mein Sohn, wer nicht erst
seit Gestein und Vorgestern gepflanzt hat, findet in dem Pflanzen
selbst sei«M Beruf und seine Freude."

Er kam an den Hügel. Auf der Spitze desselben, unter den
Dornen, vergrub er die Eichel und bedeckte sie sorgsam mit Erde
und Moos. „Wie! Unter die Dornen pflanzest du?" rief ihm ein
Hirt entgegen, „Du sorgest übel für deinen Pflegling," — „Freund,"
erwiederte der Bramin, „so lange das Pflänzchen zart uno klein
ist, werden die Dornen es vor rauhen Winden und vor Verletzun¬
gen beschirmen, und nimmt es zu, so wird es sich selbst hindurch¬
arbeiten: denn es ist eine Eiche. Mein Sohn, ich habe dieses der
Natur abgelauscht. Die guie Mutter bedenkt zugleich die Zartheit
und die Stärke ihrer Pflegekinder." Nachdem der Greis sein Werk
vollbracht hatte, trat er fröhlich den Rückweg zur Heimath an.
„Wer am Wege baut," dachte ei, „hat viele Meister; aber der
Erfahrene geht seinen eigenen Gang,"

Als er sich seiner Hütte näherte, sprangen ihm Enkel und
Urenkel entgegen und fragten: „Wo bist du so lange gewesen?"
Er aber versammelte sie um sich her und erzählte ihnen Alles, was
ihm wilcifahren war. Und die Kintlcin liebkcseten den Greis,
während er redete; die älteren aber hingen an seinen Lippen und
hörten ihm zu. »O!" sagte der Greis, als er vollendet hatte,
„es ist doch nirgend schöner, als in dem Schooße der Natur, wenn
man kindlich ihren Vater liebt, und in dem Kreise der Seinen,
wo man kindlich geliebt wird. Ja, liebevoller Brama," rief er
und blickte zum Himmel empor, „im stillen Kreise der Natur und
des häuslichen Lebens sieht dein heiliger Tempel!"

Die ncugepflanztc Eiche wuchs bald aus dem Keime hervor
und erhob sich über die Dornen und ward ein krauser, schattiger
Baum. Da starb der Oreis, und seine Geliebten begruben ihn
auf dem Hügel. Und wann sie den Baum sahen und sein Säu¬
seln hörten, gedachten sie lcs Segens und der weisen Sprüche des
Brammen bis zu den spätesten Zeiten, und erzählten von ihm und
suchten zu werden, wie er.
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Denn das Weit eines weisen Mannes ist, wie ein Samen«
körn im fruchtbaren Boden.

Krummach er.

Der Mönch von Heisterbach.
Ein junger Mönch im Kloster Heisterbach
Lustwandelt an des Gartens fernstem Ort,
Der Ewigkeit sinnt still und tief er nach,
Und forscht dabei in Gottes hcil'gem Wort.

Er liest was Petrus der Apostel sprach:
Dem Herren ist ein Tag wie tausend Jahr',
Und tausend Jahre sind ihm wie ein Tag!
Doch wie er sinnt, es wird ihm nimmer klar.

Und er verliert sich zweifelnd in dem Wald;
Was um ihn vorgeht, Hort und sieht er nicht. —
Erst wie die fromme Vcsperglocke schallt.
Ermähnt es ihn der ernsten Klosterpflicht.

Im Lauf erreichet er den Garten schnell;
Gin Unbekannter öffnet ihm das Thor,
Er stutzt — doch sich, schon glänzt tte Kirche hell,
Und d'raus ertönt der Brüder heil'ger Chor.

Nach seinem Stuhle gehend tritt er ein —
Doch wunderbar — ein Andrer sitzet dort!
Er überblickt der Mönche lange Reihn,
Nur Unbekannte findet er am O<t.

Der Staunende, wird angestaunt ringsum,
Man fragt nach Namen, fragt nach dem Begehr.
Er sagt's, — da murmelt man durch's Heiligthum
Dreihundert Jahre hieß so Niemand mehr.

Der Letzte dieses Namens tönt es dann,
Er war ein Zweifler und verschwand im Walt;
Man gab den Namen Keinem mehr fortan I —
Er hört das Wort, es überläuft ihn kalt.
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Er nennet nun den Abt und nennt das Jahr:
Man nimmt das alte Klosterbuch zur Hand;
Da wird ein großes Gottcswunder klar:
Er ist's, der drei Jahrhunderte verschwand.

Ha, welche Lösung! Plötzlich graut sein Haar,
Er sinkt dahin und ist dem Tod geweiht,
Und sterbend mahnt er seiner Brüder Schaar:
Gelt ist erhaben über Ort und Zeit.

Was er tzerhüllt, macht nur ein Wunder klar!
Drum grübelt nicht, denkt meinem Schicksal nach!
Ich weiß, ihm ist ein Tag wie tausend Jahr,
Und tausend Jahre sind ihm wie ein Tag I

Wolfg. Müller.

Corpora! Spohn.

Man kennt in Coblenz und im Thal
Noch Spohn den al,cn Corpora!.
Was that der Spohn, daß man ihn kennt?
Verdient er wohl ein Monument?
Der Spohn war ein getreuer Mann,
Getreuern Niemand fluten kann.
Seinem Kaiser diente treu der Spohu,
Sein Kaiser hieß Napoleon.
Der hatt' in der Dreikaiserschlacht
Sich vorgewagt mit Unbedacht,
Da ward er plötzlich angesprengt,
Von Feinden rechts und links beträngt.
Kosacken sint's, auf schnellem Roß
Entflieht der Kaiser vor dem Troß.
Hier aber hemmt Gebüsch den Ritt;
Der Kaiser ist des Lebens quitt.
Das sah der Spohn, der war nicht faul:
„Herr Kaiser," rief er, „mir den Gaul,
Mir den berühmten eck'gen Hut,
Flieht, eure Rolle spiel' ich gut."



56

Zur Erde sprang Napoleon,
Auf seinem Schimmel saß der Spohn.
Den eck'gen Hut wohl auf dem Haupt
Der Feind sich nicht betrogen glaubt.
El sprengt heran und jauchzt den Fang,
Und sieht zu spät, daß er mißlang.
Als sie den Corpora! nun schaun,
Da ward der Spohn zusammengehaun.
Der Kaisei lief in schnellem Lauf,
Hat einen Corporalshut auf.
Von dieser Zeit, Hort ich einmal,
Hieß er der kleine Corporal.
Der große Corporal war Spohn,
War größer als Napoleon.

K. Simioc

Gin Abenteuer in den Gebirgen von Vermont.

Der Staat Vermont, zwischen Neu-Hamshire und Neu«
York, Kanada un» Massachusetts, bestebt sett 179! als eigener
Staat. Noch vor 89 Jahren war ganz Vermont ein großer Walt;
der Anbau hat aber große Fortschritte gemacht, obgleich der Staat,
von der See getrennt, vorzugsweise auf Ackerbau und Viehzucht
angewiesen ist. Das grüne Gebirge, welches Vermont von
Norden »ach Süden durchschneidet, ist mit dichten Wäldern bedeckt,
und unzähliges Will hat hier s/inen Aufenthalt. So sicher der
Jäger noch auf Beute rechnen kann, so mühsam ist aber auch die
Jagd, indem es gilt, sich einen Weg durch den Urwald zu bah¬
nen. Da läuft denn der kühne Woilmann nicht selten Gefahr,
durch eine überwachsene Spalte in eine Schlucht hinunter zu stür¬
zen. Gin Reisender, der sich einige Zeit in Vermont mit der Jagd
beschäftigte, erlebte ein solches Abenteuer, indem er von tcr Nacht
überfallen wurde und sich »och auf der Höhe des Gebirges befand.
Doch wir wellen ihn selbst erzählen lassen.

Meine Lage wurde sehr mißlich, denn das Geringste, was mir
drohete, war, die Nacht da zuzubringen, wo Ermüdung meinem
Marsche ein Ziel setzen würde. Ich war sehr leicht gekleidet, und
eine Nacht auf dem Felsen zu durchwachen, war zum mindesten
«in sehr kühnes Unternehmen; übrigens fühlte ich einen Appetit,
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den die frische Höhenluft eben nicht verminderte. „Ach!" seufzte
ich, „unter die, welche heute ein Abendessen genießen, gehöre ich
gewiß nicht, und wenn »ch einschlafe, erwache ich wahrscheinlich in
den Umarmungen eines Bären oder eines andern Waltungethüms."
Traurige Auesicht! Nichts desto weniger entschloß ich mich, weiter
zu dringen, in der Hoffnung, die Wolke werde sich zertheilen; aber
ich ward in meiner Erwartung ganzlich getäuscht. Es wart immer
dunkler, und hie und da begannen die Sterne schon durch das lichte
Laub zu funkeln. Ich sah ein, daß ich jeder Hoffnung zur Rück¬
kehr entsagen und irgend einen möglichst sichern Ort suchen mußte,
um daselbst bis zum Morgen zu ruhen. Anfangs kam ich auf den
Gedanken, auf einen Baum zu klctteru, um vor den wilden Thie¬
ren sicher zu sein; allein der kalte Wind ricth mir bald zu einem
bequemeren Schußort. Endlich entdeckte ich eine enge Höhlung,
tief genug, um mir ein Obdach zu gewahren; die Wände waren
ganz dichl mit grünem Moos ledecki, an welchem überhaupt in
diesen Berge» kein Mangel ist. Mit Hülfe meiner Flinte gelang
es mir, einen Haufen dürrer Blätter und Fichtcnzweigc anzuzünden;
die hell lodernde Flamme, die aus meinem Versteck durch den Nebel
in die Höhe stieg, sicherte mich gegen den am meisten gefürchteten
Besuch. Die Sonne war untergegangen, düstere Dämmerung um¬
lagerte micb, und das bleiche Licht des am westlichen Horizonte
sichtbar wertenden Mondes drang nur zuweilen durch die Wolken.
Je frischer aber der Wind wehte, desto mehr schien sich der Nebel
zu zerstreuen uud mit Bewunderung beobachtete ich die durchscheinen¬
den Luftgebilte, die sich, in tausendfachen Farben spielend, um die
Mondscheibe bildeten. Nach und nach verschwand, auch diese Er-
schlinung; der Mond ging unter, der Himmel ward schwarz, und
nur die rothe» Flammen meines knisternden Feuers erhellten ein
wenig die Dunkelheit des Waldes.

Trotz der Beschwerden des.Tages währte es lange, ehe ich ein
Bedürfniß zum Schlafen fühlte. Das lodernde Feuer und meine
Flinte ließen keine Furcht in mir aufkommen. Meine Seele gab
sich ganz den Eindrücken der Nacht, der Einsamkeit und Stille
hin. Ich lauschte dem Säuseln des Nachtwindeö und bildete mir
«.«weilen ein, das Heulen der Wölfe in der Ferne zu hören; allein
bis jetzt hatte noch kein Bewohner des Waldes gewagt, meine Ein¬
samkeit zu stören. Endlich beschloß ich, dem Bedürfniß des Schla¬
fes nicht langer zu widerstehen. Ich häufte so viel Holz zusam¬
men, daß es dem Feuer für mehrere Stunden Nahrung geben
konnte, und mich im Hintergründe der Höhle auf den mocsbedeck-
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ten Felsen niederstreckend, die Füße dem Feuer zugekehrt, log ich
bald in tiefem Schlafe. In dergleichen Fällen kann es nicht feh¬
len, daß man von den Träumen heimgesucht wird. Als meine
Auncnlieder schwer zu weiten begannen, fiegen leichte Schatten
vorbei, welche die Rauchwirbel im Wallesdunkel bildeten, und da
meine Ideen immer verworrener wurden, sah ich sonderbare Ge¬
bilde, als ob ungeheure Bären auf dem Laubgewölbc tanzten. Dann
glaubte ich im Walde umherzuirren; wilde Thiere lauschte» hinter
jetcm Baume, und meine Flinte versagte, wie dies so in Träume»
zu gehen pflegt, jedesmal, wenn ich mich ihrer bedienen wollte;
hierauf versuchte ich, den Berg hinauf zu klimmen, jeder Schritt
aber brachte mich rückwärts, endlich langte ich auf dem Gipfel
an; eine Wolke von seltsamer Bildung entführte mich, trug mich
durch die Lüfte, öffnete sich plötzlich und ließ mich in den Cham«
plainsc'e hinobfallen. In diesem Augenblick, erwachte ich; ich merkte,
daß ich instinktmaßig mit etwas kämpfte, daß mich in der That
umfaßt hielt. In einem Augenblick fühlte ich mich heftig umge¬
rissen, und einen Stoß, der mich fast betäubte. Ich glaubte noch
zu träumen und blickte noch umher; überall tiefe Finsterniß, nur
über meinen» Haupte ein eigenthümlicher Lichtstrahl, wie eineOeff-
nung im Himmel, durch welche zuweilen ein schwacher röthlichcr
Schimmel flammt. Ich erhob mich und versuchte weiter zu gehen,
aber überall stieß ich auf senkrechte Felsenmaxern. Ich sah mich
jetzt genauer um und entdeckte endlich, daß ich mich in einer liefen
Hoble befand, und daß das Licht von eben durch eine Ocffnung
fiel, welche wahrscheinlich meine Gingangstyür gewesen war. Der
rohe, flammende Schein konnte nichts anderes als mein Bivouak-
feuer sein. Einige Quetschungen, und der enge Raum, in welchem
ich mich eingezwängt sah, überzeugten mich, daß meine gegenwär¬
tige Lage kein Traum war.

Was war nun zu thun? War ich hier zum Hungertod ver¬
dammt? Nun, so will ich wenigstens, dachte ich, ehe ich mich
der Verzweiflung Preis gebe, erst den Anbruch des Tages erwar¬
ten. Vielleicht verbirgt mir die tiefe Finsterniß irgend einen gün¬
stigen Ausweg! Plötzlich erschreckte mich ein <8cräusch im Hinter¬
gründe d-r Höhle, und in demselben Augenblicke sah ich zwei leuch¬
tende Augen auf mich gerichtet. Ein Schauder durchrieselte mich,
meine Haare sträubten sich, kalte Schweißtropfen rannten über
meine Sti/n, und vor Schrecken gelähmt, blieb ich stehen. Alle
meine Habe hätte ich in diesem Augenblicke für einen Schimmer
von Hoffnung hingegeben. Ich war in der Höhle eines Wolfs,
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allein mit dem furchlbaren Bewohner, ohne irgend ein Mittel zur
Flucht oder Vertheidigung. Der Wolf und ich sahen uns fort-
wähiend.starr an, aber zum Gluck rührte er sich nicht. Bald sam¬
melte ich auch wieder einige Besonnenheit und sah tie Nothwen¬
digkeit ein, entweder einen tübnen Entschluß zu fassen oder mich
darauf gefaßt zu machen, durch die Zahne des Wolfs in dieser
Höhle mein Grab zu finde». Ich hatte keine Waffe außer einem
Jagdmesser, mit welchem ich mich versehen hatte, um Zweige ab¬
zuschneiden. Ich zog es aus der Tasche und bereitete mich vor,
mich auf las Thier zu stürzen. Es war ein Entschluß der Ver¬
zweiflung, als mich eine neue Betrachtung plötzlich auf andere Ge¬
danken brachte. M<in wilder Feind kauerte nämlich ganz still in
einem Winkel der Hohle; bereits seit mehreren Minuten war ich
in seiner Macht, und Alles, was er bisher gethan hatte, war,
seine fürchterlichen Axgen auf mich zu richten. Ich erinnete mich,
daß der Wolf, so wild und grausam auch gewöhnlich, nichts
lcstuweniger zuweilen auch ein großer Feigling ist.

Meine Vermuthungen täuschten mich nicht. Wahlscheinlich
hatte der Wolf in tiefem Schlafe gelegen, als ich in die Höhle
gefallen war. Man kann sich daher wohl denken, daß ihn der
uneiwaliete Besuch erschreckt hatte; denn so weit ich mir das Zu¬
sammentreffen erklären kann, mußte er iu jenem Augenblicke unter
der Spalic gelegen haben und ich gerade auf ihn gefallen sein.
Auch hatte ich noch eine lunklc Erinnerung, im eisten Augenblicke
meines Erwachens mit irgend einem lebenden Wesen gekämpft zu
haben. Ohne Zweifel hatte sich der erschrockene Wolf unmittelbar
darauf in den entferntesten Winkel der Höhle zurückgezogen und
dort zusammengekauert dem unbesiegbaren Instinkte der Furcht nach,
gegeben. Eine Stunde »erging nach der andern, während welcher
Zeit ich meinen unheimlichen Wirth immerwährend beobachtete, in
der Vesorgniß, er möchte seinen ersten Schrecken überwinde!» und
wieder der wilde Wolf weilen, den ich im Anfange gefürchtet
hatte. Allein er blieb friedlich, wie er war, und als das erste
Morgenlicht in schwachenStreifen in tie Höhe fiel, sah ich meinen
Genossen noch immer auf seinem Veobachtungsposten zusammenge¬
kauert und noch zitternder als ich. Aber die Rückkehr des Lichts
steigerte meine Angst. Uebelall unübersteigbare Felsen; zu fliehen
war unmöglich. Nur einen Ausweg gab es an dem einen Ende
der Höhle, nämlich des Wolfes gewöhnlichen Gin- und Ausgang.
Hätte das Thier beim eisten Alarm seine Richtung nach dieser
Seite zu genommen, so war es unmittelbar gerettet; allein in
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seinem panischen Schrecken hatte es sich lieb« versteckt, anstatt zu
fliehen, und wagte es nicht mehr, mir den Weg streitig zu machen.
Ich mußte nun irgend einen Ausweg erdenken, um mich selbst
aus der Sache zu ziehen, denn ich konnte gar nicht hoffen, daß
irgend ein menschliches Wesen mir in dieser unbekannten Ginöle
zu Hülfe kommen werde. Ei» kleiner Streifen des blauen Him¬
mels blickte 20 Fuß hoch über meinem Haupte in meinen finstern
Kerker. Wie oft erhob ich die Augen dahin, einen rettenden Engel
zu erstehen; mit welcher religiösen Frömmigkeit dachte ich an Da«
niels wunderbare Rctlung aus der Löwengrubc! Vergebliche Wün¬
sche! In nicht geringerer Verlegenheit schien sich der Wolf zu be¬
finden. In dieser sonderbaren Lage hatte ich keine andere Aussicht,
als den Hungertod, wenn es nicht das Thier vielleicht vorzöge,
mich zu verzehren, sobald nur erst die Furcht dem Appetit würde
gewichen sein. So verstrichen die Stunden; den Strahlen der Sonne
nach zu schließen, die in meine Höhle fielen, mußte es Mittag
sein. Hunger und Furcht machten mich schwindlig. Fest in mein
Schicksal ergeben, setzte ich mich nieder, und dachte an die sonder-
baren Vermuthungen, zu denen ich Veranlassung geben mußte,
wenn man nach Jahren meine Knochen in diesem Felsenloch ent¬
deckte. Plötzlich unterbrach ein dumpfer Seufzer meine Träumelei.
Anfang« wähnte ich, del Instinkt de« hungligen Wolfs erwecke
dessen Muth, und ei bereite sich vor, «bei mich herzufallen. Ich
empfahl Gott meine Seele, denn ich war zu schwach selbst zum
geringsten Widerstände; allein bald hörte ich fernes Bellen eines
Hundes. Wie soll ich das herrliche Gefühl beschreiben, welches in
meiner Seele bei diesen Tönen, die mii Hülfe vertund-eten, er¬
wachte, und die mich hoffentlich dem entsetzlichen Schicksal cnt«
reißen würde, von einem wilden Thiere zerrissen zu werten, od«
in dieser Höhle Hungers zu sterben. Das Bellen kam näher; ich
konnte nicht länger zweifeln, laß es meine Freunde waren, die
mich suchten. Was mir Hoffnung und Kräfte wiedergab, schien
des Wolfes Schrecken zu vermehren. Immer zitternder kauerte n
sich an den Felsen an; jedes Kläffen des Hundes beantwortete er
mit einem klagenden Gemurr. Sein schärferes Ohr hatte die
Töne eher als ich vernommen und unterschieden. Einige Minuten
später ließen sich Stimmen von Menschen übel meinem Haupte
vernehme», und ein lauter Schrei von mir führte sie sogleich an
den Rand del Höhle. Ihr Erstaunen läßt sich denken, als sie
mich unten im dunkle» Abgrunde sahen. Sogleich banden sie meh¬
rere V«umzweige zusammen und bildeten so eine Leiter, veimittelst
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welch« ich wieder in die obere Regien gelangte. Hier erfuhr ich,
daß ich meine fast wunderbare Befreiung meinem treuen Hunde z»
danken hatte, der meiner Spur, trotz meiner Umwege, gefolgt war.
Kaum sah sich mein wilder Wüth von meiner Gegenwart befreit,
^r stürzte er aus seinem gewohnten Ausgange; allein die Söhne
»es Pächters todletcn ihn, als er kaum 20!) Schritte geflohen war.

Zwar ergrauten meine Haare nicht in dieser abenteuerlichen
Nacht, »Nein die Erinnenmg laran entschwindet nie wieder. Wie
oft haben mich seitdem in Träumen zwei auf mich geheftete feurige
Augen erschreckt. Wie oft haben sich im nächtlichen Schlummer
alle Schlecken jener Nacht erneuert, die ich mit einem Wolf in
seiner eigenen Höhle zugebracht.

Räthsel.
1.

Gs ist ein Ding gar wohl bekannt.
Mit Seele und mit Bart,
Ein Schnabel wächst ihm unter der Hand
Von oft verschiedener Art.
Zu trinken gibt man dann ihm ein;
Drauf heißt's: spazieren gehn!
Da muß es, wenn's gefällt dem Herrn,
Bald laufen und t«ld stehn.
So lang es thut, was er es heißt,
Hat's Kost und auch Quartier,
Doch wenn es ihm die Zähne weißt.
Heißt's gleich: marsch, fort mit dir!

Wer's sieht, für den ist's nicht bestellt,
Wer's braucht, der zahlt dafür kein Geld,
Wer's macht, der will's nicht selbst ausfüllen,
Wer's bewohnt, der thut es nicht mit Willen.
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3.

Wer nennt mir ein Haus, ohne Fenster und Thür?
Gs hat weder Küche noch Schrein,
Kein Tisch ist zu finden, kein Ofen ist hier,
Die Sterne schonn oben hinein,
Doch wohnt in dem Hause ein liebendes Paar,
Und freut sich der Kinder so heiterer Schciar.

Wer nennt mir dies Paar mit dem fröhlichen Sinn,
Das gerne beim Morgenroth sing»?
Und ob es nicht sci't um der Zukunft Gewinn,
Doch Nahrung den Scinigen bringt.
Gin Tisch ihm mit Nahrung schon reich wird gedeckt,
Eh' noch uns're Soune die Fluren geweckt.

4.

Es ist lie wunderschönste Brück',
Darüber noch kein Mensch gegangen;
Doch ist daran ein seltsam Glück,
Daß über ihr die Wasser hangen,
Und unter ihr die Leute geh'»
Ganz trocken und sie froh anseh'n.
Die Vögel sie durchstiegen kühn,
Die Schiffe segelnd durch sie ziehn,
Doch stehet sie im Sturme fest,
Nicht Zoll noch Weggeld zahlen läßt.

Auflösungen.
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Der Tempel.

Es ist ein Tempel aufgebaut
Mit unsichtbaren Säule»,
Deß Umfang nie ein Aug' erschaut,
Er mißt viel tausend Meilen.

Die hohe Kuppel von Saphir,
Kein Weit der Menschenhände,
Schmückt eiue wunderbare Ziel
Bei jedes Tages Ende.

Viel kleine Lichter glänzen mild
An ihren hohen Bogen,
Und einer goldncn Kugel Bild
Kommt still herauf gezogen.

Am Morgen glüht ein Feuerme«
Durch dieses Tempels Hallen,
Von tausend Stimmen ringsumher
Die Opferlieder schallen.

Und drinnen treibt ein bunt' Gewühl
Umher in Freud' und Schmerzen;
Doch tragen der Geschöpfe viel
Des Meisters Bild im Herzen.

Der einst den wunderbaren Bau
Aus einem Nichle» gerufen.
Ihm steigt der Dank von Berg und Au,
Von seines Tempels Stufen.

Und hast den Meister du erkannt,
Der diesen Bau gegründet;
Dann ist es dir nicht unbekannt,
Wo sich der Tempel findet.

Iuz,.AIm. N. L. I,
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Der Segen der Wohlthätigkeit.

He« Fried heim, ein reicher Kaufherr in Hamburg, kam
eines Tages von ter Börse und schritt wohlgemuth seiner Wohnung
zu, denn er hatte sehr gute Geschäfte gemacht. Unterwegs sprach
ihn ein armer Knabe um ei» Almosen an. Friedheim sah dem
Knaben in's Gesicht und wurde durch seinen treuen Blick über¬
rascht; denn nicht selten sind derartige Bettler schon im Grunde
ihres Herzens verdorben. „Aber, Knabe," sagte der Kaufmann,
„du hast gesunde Glieder und könntest dein Brod wohl verlienen;
warum bettelst du?" — „Herr," ewiedertc der Knabe mit zittern¬
der Stimme, „diesen Vorwinf muß ich so oft hören, aber Keiner
erbarmt sich meiner und gibt mir Arbeit. Wie gerne wollte ich
arbeiten, so viel ich nur könnte, wenn mich nur Jemand in seinen
Dienst nehmen wollte." — „Dann komm mit mir!" sagte Herr
Friedheim, und schiitt seiner Wohnung zu. Die Frau des Kauf¬
mannes erstaunte nicht wenig, als ihr Mann einen zerlumpten
Nettclknalen mit sich brachte. Friedheim aber sprach zum Knaben:
Erzähle mir, wer du bist und wie du nach Hamburg kamst; denn
ich höre an deiner Sprache, daß du ein Fremder bist. — Der
Knabe gehorchte. „Ich heiße Friedrich Winter," begann er,
„und bin ans Würtcmberg zu Hause. Meine Mutter ist längst
todt, und da es uns sehr kümmerlich ging, so beschloß mein Vater
mit mehreren Nachbarn nach Amerika auszuwandern. Unterwegs
wurde mein Vater aber trank und nach wenig Tagen starb er.
Wo sollte ich hin? Ich folgte dem Zuge der Auswanderer bis
nach Hamburg. Vorgestern sind sie abgefahren, und da ich kein
Geld hatte, so haben sie mich hier gelassen." Flitz fing bitterlich
an zu weinen und Frau Friedheim empfand das tiefste Mitleiden
mit dem armen verwais'ten Knaben. Der Kaufmann aber sprach:
„Wenn tu treu und fleißig sein willst, so kannst du in meinen
Dienst treten, und ich will für dich väterlich sorgen, damit ein
braver Mensch aus dil erwachse, und Fritz umfaßte Friedheim's
Kniee, und konnte vor Rührung nicht antworten.

Frau Friedheim sorgte nun zuerst dafür, daß der arme Flitz
vldentlich gekleidet wuide, damit er sich überall könne sehen lassen;
denn ei sollte vorläufig allerlei kleine Dienste in und außer dem
Haufe verrichten. Fritz gab sich alle Mühe, sich die Zufriedenheit
des Herrn und seiner Frau zu erwerben; und da diese an seiner
gutmüthigen, schwäbischen Natur täglich mehr Freude empfanden.
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so gereute es sie nicht, den hülfloscn Knaben angenommen zl. ha¬
ben. Dei Knabe war sehi anstellig und begriff leicht, weshalb ei
später im Waarenlager beschäftigt wurde. Herr Friedheim war
aber auch dafür befolgt, daß Fritz die Abendschule und Sonntags¬
schule regelmäßig besuchte, damit er sich im Lesen, Schreiben und
Rechnen gehörig ausbilden kö»ne. So wuchs der Knabe freudig
heran und entwickelte sich zum kräftigen Jünglinge. Herr Fried-
Heim nahm ihn später mit aufs Comptoir, und auch hier war
Fritz bald an seiner Stelle. Es fiel ihm aber nie ein, Herrn Fried-
Heim zu fragen, was er verdiene; denn er war mit Kost, Kleidung
und einem mäßigen Taschengelde zufrieden. Was bedürfte er auch
mehr! Eines Abends, Fritz war an dem Tage 21 Jahre alt ge¬
worden, wurde er in das Kabinett gerufen. So nannte man das
niedliche Zimmer, in welchem Herr Friedheim mit seiner Frau zu
frühstücken Pflegte und wo sie auch die traulich stillen Abende zu¬
brachten. Das Auge der Frau ruhte mit sichtlichem Wohlgefallen
auf dem kräftigen Jünglinge, und in diesem Augenblicke mochte
sie wohl daran denken, wie herrlich es ihr gelungen, aus dem ver«
lassenen Bettelknaben einen steißigen und umsichtigen Gehülfen er¬
zogen zu haben. Auch Friedheim schien sehr fröhlich gestimmt zu
sein, den» er führte seinen Gehülfen an den Tisch, schenkte ihm
ein Glas Wein ein und stieß mit ihm an, indem er zu ihm
sprach: „Fritz, möge Gottes Segen ferner mit dir sein, wie bis¬
her; dann wirst du einst ein tüchtiger Kaufmann werden und ein
eigenes Geschäft führen!" — »Ach, mein Herr," entgegnete Fritz,
„daran darf ich nicht denken und denke auch nicht daran; weil mir
dazu die Mittel fehlen."

— „Was nicht ist, kann werden!" rief Frau Fried-
Heim, „und tu bist übrigens nicht so ganz ohne Mittel, als du
glaubst."

„Meine Frau hat recht," fuhr Friedheim fort, „wie du gleich
erfahren sollst. Siehe, dieses Buch ist dein, Gs enthält deine
Ersparnisse. Ich habe regelmäßig deinen Lohn für dich in die
Sparkasse gelegt und die Zinsen dazu schlagen lassen. Da du heute
volljährig geworden bist, so kannst du dieses Geschäft fortan selbst
besorgen."

Wie erstaunte Fritz, als er in das Buch sah und fand, daß
auf seinen Name» über 890 Mark Vanko eingetragen waren.
Thränen traten in seinen Augen und er reichte das Buch seinem
Herrn wieder und sprach: „Ach nein, Herr Friedheim, das habe
ich nicht verdient. Sie übertreiben Ihre Güte gegen mich. Ich
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bleibe ewig Ihl Schuldner." Fiitz wollte sich darauf durchaus
nicht einlassen, und bat Herrn Fiiedheim, das Buch wieder an¬
zunehmen. Der brave Kaufmann aber setzte ihm nun auseinander,
wie es jetzt Zeit werde, selbstständig für sich zu sorgen und be¬
stimmte ihm dann einen ansehnlichen Lohn. „Dabei bleibt's I"
rief er, «und nun noch einmal angestoßen!" Es war ein überaus
seliger Abend für diese drei, die so traulich im einsamen Kabinett
zusammen saßen.

Etwa fünf Jahr nach diesem Auftritte erhielt Herr Fiiedheim
einen Brief von einem Geschäftsfreunde aus Ncu-Uort, der ihn
einladete, sich bei einem Geschäfte zu betheiligen. Herr Fiiedheim
erkannte sogleich, daß das Anerbieten sehr vortheilhaft sei; da er
aber sein Geschäft schon sehr ausgedehnt, so hatte er keine Lust,
sich in neue Spekulationen einzulassen. „Aber unser Fritz," sagte
er zu seiner Frau, »der ist der Mann dafür, in Neu-Uork eine
derartige Handlung zu gründen." — Die Frau hörte solches un¬
gern; denn sie hatte ihren Pfl?gesohn lieb gewonnn, und zitterte
bei dem Gedanken an eine Trennung, Fiitz wurde auf den Abend
wieder in's Kabinett beschieden, wo ihm Herr Fiiedheim die ganze
Angelegenheit auseinandersetzte. Fiitz konnte sich anfangs nicht ent¬
schließen. Da aber sein Herr ihm das Vortheilhafte des Aner¬
bietens mit den lebhaftesten Farben schilderte, so willigte er endlich
ein, und gleich am folgenden Morgen wuideu die nöthigen Briefe
nach Amerika gesandt. Zwei Monat später lag Fritz weinend in
den Armen seiner Wohlthäter; denn er hatte von ihnen Abschied
genommen um seinem neuen Bestimmungsort —Ncu-Uork — zu¬
zueilen. Es war eine harte schwere Stunde. Fiiedheim begleitete
ihn bis zum Hafen, wo ei seinen dankbaren Pstegesohn nochmals
in die Arme schloß und ihm Gottes Segen zur Reise wünschte.
Friedrich erreichte glücklich Neu-Ioik, aibeitete sich bald in seine
neuen Veihältnisse ein, und das Geschäft nahm einen gedeihlichen
Fortgang. Zehn Jahre später war er einer der angesehensten Kauf¬
leute in den Freistaaten. —

Was ist unbeständiger, als der Besitz von Geld und Gut!
Wer hätte es glauben sollen, daß las angeschene Handlungsbaus
des Herrn Fiiedheim zu Hamburg je falliren könnte? Und doch
geschah dies. Das unheilvolle Jahr 1848 hatte auch den traurig¬
sten Einfluß auf den Handel. Bankerotte folgten auch Bankerotte;
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und da Friedheim nicht nui in Deutschland, sondcin auch in Frank¬
reich gieße Geschäfte machte; so wurde ei von allen diesen Ver¬
lusten schrmrzlich getroffen. Er sah ein, daß es hohe Zeit sei,
seine Zahlungen einzustellen, um mit Ebren aus dieser mißliche»
Angelegenheit herauszukommen. Seine Bücher bewiesen, daß er
ohne eigene Schuld in diese unangenehme Lage gerathen sei. Jeder,
der ihn kannte, bedauerte ihn von Heizen. Nachdem die Gläubi¬
ger befrietigt waren, blieb dem rechtschaffenenFriedheim wenig mehr
übrig. Er bezog mit seiner Fr«u ein Paar einsame Stübchen und
nur las Bewußtsein, unveischultct dieses Geschick zu tragen, erhielt
sie aufrecht. Aber ein Heller Lichtstrahl fiel plötzlich in die Nacht
ihrer Sorgen: ihr treuer Fritz, der von dem Unfall gehört, kam
mit einem Pcstschiffe herüber, um seinen Wohlthäter zu retten.
Es war ein rührendes Wiedersehen! „Mein ganzes Vermögen steht
z» Ihren Diensten!" rief der junge Kaufmann aus, und wenn
Sie sich entschließen könnten, mir in meine neue Heimath zu
folgen, so würden Sie mich damit zum glücklichsten Menschen
machen." Friedheim und seine Fiau übellegten sich lie Sache und
willigten endlich ein. Sie schifften sich ein und erreichten glücklich
Neu-Ioik, wo sie von der jungen Frau ihies Pflegesohnes auf
das Freundlichste empfangen wuiden. Fritz aber und seine Frau
sind fcitwähicnd bemüht, den «reuen Pflcgeeltern das Alter zu ver¬
süßen und zu verschönern.

Ein so reicher Segen ciblühte dem Kaufmann Fiiedheim
und seiner Frau aus den Wohlthaten, die sie einer armen Waise
erwiesen hatten.

Seifried Schweppermann.

Es ritt em wackrer Stint«
Zu Nülnbcrg aus dem Thor;
Doch ragte just der Reiter
Zu Roß nicht hoch empor.
Drob lachten sein die Recken:
„Vom Mann ist keine Spur,
Wo mag der Ritter stecken?
Man sieht den Hclmbusch nur,"
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Der ließ sich das nicht stören,
Ritt still und keck von dann'.
Sollt seinen Namen Heien;
Ei hieß Herr Schwcppermann!
Gen Mühltzorf mußt' ei reiten,
Das war 'ne heiße Schlacht,
Da that er besser streiten,
Denn Alle, die gelacht.

Wie saß er stolz zu Pferde,
Thut nicht die Feinde scheun.
Ihr Herrn, ich fürcht', es werde
Euch euer Spott gereu'n. —
Seht seines Schwertes Schimmer
Hell leuchten durch die. Schlacht -
Am besten lacht doch immer,
Wer just am besten lacht!

Dem Baier Ludwig ließen
Sie dort das blut'ge Feld.
Wie ward von ihm gepriesen
Herr Echweppermann der Held!
„Sagt, wer wohl würd'ger streitet,"
Sprach er, „in diesem Krieg?
Er hat allein bereitet
Uns den ruhmvollsten Sieg!« —

Doch nach dem heißen Trabe
Gab's auf der ganzm Flur
Schier weiter nichts zur Labe
Als wenig Eier nur.
Herr Ludwig sprach: „Bekommen
Soll männiglich ein Ei,
Doch meinem Held, dem Frommen,
Gehören billig zwei!"

Thut Schweppermann sich heben
Im Sattel hoch erfreut —
Der kleinste Ritter eben,
Der ward der größte heut!
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In Nürnberg litt er heil« —
Da ging ei» froh Geschrei:
Ein Ei ^ebt jedem Reiter,
Dem stemmen Schweppermann zwei! — "

Theodor Oelkeis.

Held Roland und das Wunderhorn.

Weit in Asten war Held Roland umhergezogen und hatte
manches Abenteuer bestanden. Einsam ritt er jetzt durch einen Wall.
An einer offenen weiten Stelle, die auf der einen Seite durch einen
Felsen begrenzt war, sah er eine herrlich geschmückte Jungfrau,
auf stattlichem, mit weichen seidenen Decken behangcnen Rosse, aus
der Tiefe des,Waldes hervorkommen. Sie hielt ein Buch in der
Hand, und um ihre Schultern hing ein Horn von Elfenbein von
bewuudernslvürdiger Arbeit, strahlend und schimmernd von goldenen
Verzierungen und vielfmbigen blitzenden Edelsteinen. Die Jung¬
frau näherte sich dem Grafen, neigte sich vor ihm und sing mit
wehltoncnder Stimme folgendermaßen zu sprechen an:

„Edler Ritter, das Herrlichste, was auf weiter Erde oder im
unermeßlichen Reiche der Meere zu finden, bietet an diesem Tage
sich Dir dar. Doch nur ein Herz ohne Furcht, ein Herz, wie es
einem vollkommenen Rittersmanne ziemt, kann es erwerben; und
Du trägst das Ansetzn eines solchen. Dies Buch lehrt die Mit¬
tel dazu; befrage es jedes Mal, nachdem Du das schöne glänzende
Horn, welches Du hier siehst, hast ei schallen lassen. Zu drei ver¬
schiedenen Malen muß dies geschehen, ohne Aufschub und ban¬
ges Zögern mußt Du nach Bcsiegung der ersten Schrecknisse,
die sein mächtiger Ton hervorruft, Dir neue durch denselben er¬
schaffen; und wehe Dir, wenn die Furcht auch nur eine» Augen¬
blick sich Deiner bemeistert, denn es wäre dann besser für Dich,
Du hättest nie dies.Waguiß unternommen. Durch den Zauber des
Horns zur fernen Insel des «Lee's entrückt, müßtest Du dort, ei»
steter Gefangener, bis ans Ende Deines L.bens verharren. Glaubst
Du aber, mit unverzagter Seele den furchtbarsten Gefahren kühn
ins Antlitz zu schauen und das Mühevollste und Schwerste muthig
besiegen zu können, so nimm diese Schrift und dies Horn, und
Wenn's zum dritten Male schmettert, wird ein Glück für Dich her-
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«ergehen, welches Dich auf lebenslang zufrieden stellen wird, wenn
Du auch Hunlerte von Jahren erreichtest."

Als Roland die Jungfrau von all den wunderbaren Aben¬
teuern sprechen hörte, erglühte ihm das Herz, und ohne weiterhin
und her zu denken, strecke er mit großem Verlangen seine Hand
nach dem Buche und dem Hörne aus. Sobald er beides empfan¬
gen hatte, machte er sich zu den bevorstehenden Kämpfen bereit.
Er setzte das schön gewundene Horn an den Mund und blies hinein
mit der gewohnten Kraft, und weit umher «scholl es in der wal¬
digen Gebirgsgegend und lüß noch lange nachhallcnd sich wie fer¬
ner Donner hören. Da borst der hohe Felsen, der nicht weit von
dem Orte sich erhob, krachend von einander, und mit furchtbarem
Brüllen gingen zwei gewaltige Sliere daraus hervor, schrecklich von
Ansehn, mit Hörnern von Eisen und flammenden Häuptern, die,
gar seltsam in mannichfachen Farben schillernd, bald roth und bald
gelb, bald schwarz und bald grün erschienen.

Roland öffnete sein Buch, wie es ihm gerathen worden war,
und las Folgendes:

«Versuche nicht, die Beiden umzubringen.
Du würdest Zeit und Mühe nur verschwenden,
Die feste Haut trotzt Deines Schwertes Kraft.
Um glücklich, was begonnen, zu vollenden,
Mußt Du mit starker Hand ins Joch sie zwingen;
Und wo geborsten dort der Felsen klafft,
Mit dein Gespann in ungewohnten Zügen
Den harten Voten weit umher durchpflügen."

Roland sprang vom Pferde, er löste schnell seinem Rosse
den Zügel, um die Stiere damit einzujochm, schlang ihn um den
Leib, und so gerüstet ging er wehlgemuth den grimmigen Unge¬
heuern entgegen. Schon rannten sie auf ihn los, und so festen
Schrittes auch der Starke einhertrat, konnte er doch der Gewalt
nicht widerstehen, als jetzt einer der Stiere, das Haupt beugend,
mit wüthendem Hörncrstcß ihn traf. Er ward fortgeschleudert und
siel mit schwerem Schlage zu Boten, und ehe cc sich wieder auf¬
lichten konnte, hatte der zweite ihn erreicht, zerstieß mit seinen
Hörnern von Eisen Harnisch und Panzer und hob ihn in die Luft,
um ihn noch einmal gcwalsam zur Erde zu werfen. Es schmerz¬
ten ihm alle Glieder, und der Athem war ihm fast vergangen, so
schrecklichhatten die Stiere nut ihm gewüthet.

Dech jetzt zeigte sich seine mehr als menschliche Kraft. El
laffte sich auf, ließ mit verzweifelten Hieben Durinlanen auf die
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Haupt« der Stiere und auf »hie nervigen Rücken herabsausen, und
brüllend vor großem Schmerz wichen sie zurück, indem sie mit ge¬
senktem Kopfe sich stoßend veitheiligten. Dreimal erneuerten sie
ihren wüthenden Angriff und stürmten wieder vorwärts auf Ro¬
land los, wenn dieser sich ihnen näherte, und dreimal brachte er
sie wieder zum Weichen. Endlich packte er mit der Linken den
einen der Stiere beim Horn, und obgleich das starke, schrecklich
brüllende Thier mit ungeheuern Sprüngen sich loszureißen versuchte,
ließ er es doch nicht wieder los und schlang ihm mit der Rechten
den Zügel seines Reffes nebst der daran hängenden Kette um den
Hals. Dann zog ei ihn, trotz alles Wielcistrcbens, fort und
achtete nicht darauf, daß der andere wüthend um ihn hei lief und
von allen Seiten mit grimmigen Stößen auf ihn eindrang. Als
nun Roland seinen Gefangenen mit großer Anstrengung zu dem
Felsen gebracht hatte, band er ihn an eü,e Spitzsäule von glän¬
zendem Marmor, die bei der Kluft sich erhob, als ein Denkmal
für den König Bavard, der hier begraben lag; so sagte hie In¬
schrift.

Jetzt bemächtigte sich der Graf auch des zweiten Stieres,
machte ihn neben seinem Gefährten fest und schlug dann so lange
»uf die beiden wilden Ungeheuer los, bis ihr Stolz sich brach und
sie ganz mild und zahm wurden. Gr hieb sich nun von einem
Baumstamme eine Keule ab, befestigte Duriudanen ols Pstugeisen
zwischen die Stiere und trieb wie ein Ackersman» sie vor sich her
über das Feld, sie mit der Keule antreibend und bedrohend, wenn
sie widerspenstig wurden. Und das scharfe Hcldcnschwert schnitt
Furchen ziehend durch den harten Voden und zersägte rasch Steine
und Wurzeln, auf die es in seinem Lauf traf.

Als endlich das ganze große Feld durchpflügt und mit all
seinen Dornen und Disteln umgeackert war, empfand Roland
eine groste Freude, daß ihm diese schwierige Arbeit gelungen, und
ei fiel auf seine Knie nieder und dankte und lobte Gott. Er ließ
nun die Stiere los, und laut brüllend rannten sie davon, stürm¬
ten über die Berge hinüber und verschwanden schnell dem Blicke.

Hatte nun gleich der hochherzige Graf, der Preis und die
Krone aller Helden, während dieses harten Kampfes so Vieles er¬
dulden muffen, so brannte er doch vor Ungeduld, dies Abenteuer
weiter zu verfolgen; denn kein Zweifel stieg in ihm auf, daß man
je durch Gewalt oder Trug seine freie Seele würde besiegen kön¬
nen. Ohne auch nur einen Augenblick von seiner Arbeit auszu¬
ruhen, ergriff er das strahlende Zauberhorn und ließ es ertönen.
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Wald und Gebirge erbebten, und einer der nächsten Gipfel öffnete
einen weiten Schlund; ihm entstiegen duukelrothe Flammen, die
sich kreisförmig in die Lüfte emporwanlen, und aus dem Schlunde
«hob sich eine scheußliche Drachengestalt, mit qoldgrünen, glänzen¬
den Schuppen bedeckt «nd breiten vielfarbigen Flügeln. Der drohende
feuerspiühente Rachen zeigte drei Zungen und eine Reihe schneiden¬
der Zähne, und in rastloser Bewegung zog der geringelte Schwanz
sich dem Ungethüme uach.

Wahrend der Drache nach und nach aus der Kluft hervorkam,
schlug Roland sei» Buch auf und fand folgende Weisung:

„Eile, dem furchtbaren Drachen
Herunterzuschlagen das Haupt,
Muthig aus giftigem Rachen
Dann ihm die Zähne geraubt;

Wirst in die Furchen Du säen
Diese verderbliche Saat,
Siehst Du Dir Gegner erstehen,
Daß Du vollbringest die That."

Roland erwartete nun festen Fußes, mit vorgehaltenem
Schilde, den Drachen, der zischend und flammensprühend auf ihn
zu schoß und mit weit geöffnetem Rachen ihn zu verschlingen drohte.
Die Gluth des heißen Athem« faßte den Schild, der von Holz
war, daß er augenblicklich zur Asche verbrannte; auch Panzer und
Harnilch wurden davon vcisengt, und der schöne Hclmbusch auf
des Grafen Haupt brannte lichterloh. Niemals hatte Roland
einen so schweren Kampf gehabt als jetzt, da Feuer und Rauch
ihn ganz und gar umhüllten und blendeten. Blindlings fühlte «
die Klinge auf das Ungethüm, welches er zu enthaupten trachtete.
Aber auch hier half ihm sein unverwüstlicher Muth, und von seinen
kühnen Streichen sank endlich das gräßliche Haupt zu Boden, und
ein schwarzer Blutstrom entfloß ihm.

Jetzt konnte der Graf wieder freier athmen; er entriß dem
Rachen des getöttetcn Ungeheuer« die Zähne, sammelte sie in sei¬
nen halbvcibcannten Helm uud streute die giftige Saat bei dem
Grabmal des Königs Vavard aus. Und in kurzer Zeit sah man
die Spitzen von Hclmbiischen aus dem frisch geackerten Erdreich sich
erheben und Immer höher uud höher wachsen, und dann die Helme
und Brustwehren der Krieger und endlich ihre ganzen Leiber sich
zeigen. Mit heulendem Kriegsgeschrei, mit Trommeln und Fahnen
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kamen sie völlig gerüstet hervor, Reiter «nd Fußvoll in unüber¬
sehbarer Anzahl, unl kehrten ihre Waffen gegen Roland. Allein
schnell wie ihr Entstehen war auch ihr Untergang. Mit halb zer¬
trümmerter Wehr und des Schildes gänzlich beraubt, überwand
Roland sie Alle, und dieselbe Erde, aus deren Schooß sie ent¬
sprungen , verschlang die getottete Drachenbrut.

Begierig auf den Erfolg dieses Abenteuers stieß Roland
jetzt zum dritten Mal ins Horn; aber kein neues wunderbares
Ereignis) war zu sehen, so weit seine Blicke reichten, 'und da er
vergebens fort und fort sich fast alhemlos blies, glaubte er schon,
von irgend einem schadenfrohen Zauberer geneckt worden zu sein,
als auf einmal ei» kleines weißes Windspiel bellend einher ge¬
rannt kam.

„Nun wabrhaftiq, rief der Graf ärgerlich, „ist dies der so
pomphaft verheißene Loh», so war's all der Mühe und Arbeit
nicht werth. Bescheide der Himmel mir ein besseres Glück." Dies
sprechend, warf er Buch und Zauberhorn mit Unwille!' von sich
und sprengte fort, als die Jungfrau, welche wahrend Roland's
Kämpfen seitwärts im Gebüsch ruhig geharrt h^tte, mit lauter
Stimme ihm nachrief: „So warte loch, tapferer Ritter, verschmähe
nicht ein Glück, um das Konige und Kaiser Dich beneiden wür«
den." Die Erklärung dieser räthelhaften Worte zu vernehmen,
wandte Roland wieder um und näherte sich der Jungfrau, die
folgendermaßen begann:

„Du mußt wissen," sagte sie, „daß nicht ftrn von den Küsten
dieses Lanies ein herrliches Eiland liegt, welche« die Insel des
Reichthums «cnannt wird. Morgane, die schönste und niächriqfte
der Fee'n ist sciie Beherrscherin. Sie ist die Spenderin alles Gol¬
des und alles Silbers, welches man in der ganzen Welt verbreitet
sieht. Durch die weiten Adern der Erde läßt sie es in die Schluch¬
ten der Berge stießen und verbirgt es in Flüssen und Stiö'ncn,
w« die Menschen mit Mühe das kostbare Gut aufsuchen. Dicse
Königin des Reichthums ist es, welche jetzt das Hündchen Dir sen¬
det, um Dich ans lebenslang glücklich zu machen, weil es Dir
gelang, zum dritten Mal das Zauberhorn ertönen zu lassen. Kein
Ritter auf der Welt, so viel deren auch dies Abenteuer begannen,
hat noch bis zum zweiten Mal es gcbraebt; Alle gingen schon in
dem ersten Versuche unter. So freue Dich denn Deines Gelin«
gens, tapferster der Helden, und vernimm die Fülle Deines Glücks.
Morgane hat einen Hirsch ausgesandt, mit schneeweißer Haut und
goldnem Geweih; flüchtigen Laufes eilt er durch alle Lande, an
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keinem Orte sieht man ihn rasten, Niemand kann seiner habhaft
weilen, noch würde Jemand durch Gewalt ihn ergreifen können,
wem nicht die Hülfe dieses Windspiels verliehen ist. Dieses Thiel¬
chen allein weiß ihn aufzufinden, und dann verfolgt es laut bel¬
lend seine Spur und jagt ihm nach sechs ganzer Tage hindurch
und hält erst am siebenten innc. Folgst Du nun der Stimme
dieses Wegweisers und eilst den beiden pfeilschnellen Flüchtlingen
nach, so gelangst Du nebst ihnen an eben dem Tage zu einem
Quell, wo der Hirsch furchtsam das Haupt untertaucht und dann
mit leichter Mühe gefangen wird. Und wohl zu beneiden ist der
Jäger, der sich seiner bemeistert. Sechs Mal im Tage wirft ei
das köstliche Gewcch ab, diesen hohen, herrlichen Goltbaum, des¬
sen beide Aeste sich in dreißig glänzenden Zweigen verbreiten; jeder
Ast mit seinen Zweigen hat hundert Pfund an Gewicht, und der
Hirsch macht so seinen Besitzer zum reichsten und glücklichstenManne
der Welt."

Lächelnd hörte Roland, was die Jungfrau ibm sagte, und
er vermochte es kaum über sich, sie ihre Rede zu Gute bringen zu
lassen, denn die Güter, welche sie ihm bot, hatten keinen Werth
für ihn.

„Fräulein," war seine Antwort, „ich bedaure nicht, mein
Leben aufs Spiel gesetzt zu haben; denn Gefahren sind's und
Mühseligkeiten, von denen die ritterliche Gbre sich nährt; doch in
Wahrheit, der Erwerb um Gold und Silber hätte nimmer das
Schwert mir aus der Scheide gelockt. Wer nur auf den Gewinn
irdischer Schätze bedacht ist, muß ohne Unterlaß sich abmühen; je
mehr er erwirbt, desto weniger ist er zufrieden; sein Hunger kennt
keine Sättigung, und auf seinem Wege ist kein Ziel zu finden.
Auch ist's ein Weg, entblößt von Freud' und Ehre, der gänzlich
irre führt, d'rum will ich auch, so lang' ich lebe, ihn nicht wan¬
deln; und kurz, damit Du's wissest, ich mag den Hirsch nicht
jagen. Nimm nur Dein Zauberhorn zurück und biete Ändern ein
Glück von solchem Schimmer. Unedel konnte man nie mich nen¬
nen, und der ist's, der sein Herz an schnöde?Gold hängt und dar¬
über Fieunte, Chrc und Religion vergißt." So sprechend, wandte
er sein Roß und verließ die Jungfrau.
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Eine Bärenjagd in Canada.

Wenn d« Canadier kein Ausbund von civilisilten Wesen
genannt weiden kann; s« ist es nicht auffallend, wenn der C»na<
dische Bär noch weniger in diese Klasse gehört. Wirklich ist er
ein noch tölpischerer Geselle, als der Zweifüßler, welcher mit ihm
in denselben Wäldern haust.

Wenn er nämlich der Bär, einmal seine Beute, z. B. ein
Ferkel, in den plumpen Tatzen hat, hilft alles Nachschreie« und
Verfolgen nichts, man müßte denn sogleich ein gutes Gewehr bei
der Hand haben. Er hat eine wahrhaft bärenhafte Art, seinen
Raub für allen menschlichen Gebrauch flugs werthlos zu machen.
Wenn man ihn aber bis zu dem Platze verfolgt, wo er seine ver¬
stümmelte Beute niederlegt und sich in einiger Entfernung versteckt,
so kann man gewiß sein, daß er sich hier zu seinem Abendessen,
das bei ihm wie bei den meisten Gourmands, die Hauptmahlzeit
ist, einfindet. Ja, es ist sehr wahrscheinlich, daß er, wenn er
die Galanterie besitzt, die ein wohlerzogener Bär haben muß, Frau
Braun und alle die holdseligen Kleinen mitbringt, um sie an den
Leckerbissen Theil nehmen zu lassen. Man kann dann, wenn man
will, seine Geschäfte auf einmal mit der ganzen Familie abmachen.

Bei der Bärenjagd in Canada nimmt man gewöhnlich alle
Vaueinhunde in dem Dorfe in Anspruch. Jagdhunde sind ganz
nutzlos bei dieser Gelegenheit; denn wenn sie nicht gehörig abge¬
richtet sind, springen sie dem Bären an die Kehle, und werden für
ihre Mühe in Stücken gerissen oder durch eine der zärtlichsten Um¬
armung aus der Welt befördert. Die Bauer- und Schäferhunde
schnappen nach ihm, ärgern ihn durch ihr unmelotisches Bellen,
geniren sich gar nicht, ihn in den Steiß zu beißen, und treiben
ihn gewöhnlich auf einen Baum, so daß man ihn leicht schießen
kann. Der canadische Bär ist selten gefährlich. Er ist stets bereit,
in Unterhandlung zu treten, wenn er aber verwundet ist, darf man
sich wahrlich vor ihm wahren. Man jagt daher gern in Gesell-
schaft und hat einen zweiten Schuß oder einen tüchtigen Knüttel
in Bereitschaft, den man ihn auf sein Nasenbein applicirt, wo er
so verwundbar ist, wie Achill an seiner Ferse. Man erzählt manche
scherzhafte Geschichten von Bärenjagden, denn Braun ist einiger¬
maßen ein Humorist in seinem Style. Girier meiner Freunte,
von neun Männern begleitet, brachte einst einen großen Bären so
wett, daß er sich auf einen Ba«m flüchtete; man verschaffte sich
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sofort Knüttel und fing an, den Baum zu Mm. Braun schien
geneigt seine Stellung zu behaupten, bis der Baum sich zu neigen
begann; jetzt glitt er bis 15 Fuß ungefähr vom Boten nieder,
klammerte seine Voldertatzen um den Kopf und ließ sich mitten
unter sie niederfallen. Ietec Knüttel wurde erhoben, aber Braun
war auf seiner Hut. Er machte einen Angriff, stürzte den ihm
zunächst stehenden nieder und entsprang mit seinen zwei oder drei
Hieben auf seinen Steiß, die er nicht hoch anschlug. Wenn die¬
ses Thier einmal ein Ferkel getödtet hat, so muß man es zu er«
legen, suchen, sonst behält man kein Schwein; es kommt wieder,
bis es das letzte derselben geholt hat, selbst der Schweinestall ist
dann nicht sicher vor ihm. In dem Ncu-Castle<Distnct hatte
eiuIiländer einen Bären in Flagranti ertappt, der eben ei» Schwan
über die Mauer des Hofes entführte. Der gute Paldy dachte nicht
daran, den Bären anzugreifen, er wollte nur sein theures Eigen¬
thum retten. Gr sprang sonach hinzu und ergriff das Schwein an
dem Schwänze; Braun hielt es an den Ohren fest, und so zerr¬
ten sie las arme Thier hin und her, bis das Halloh des Irlän-
ders in melodischem Verein mit dem Angstgeschlei des gezerrten
Schweines einen Nachbar zu seiner Hülfe he»beiführte, welcher den
Kampf zu Gunsten des Irländers entschied, indem er dem Angrei¬
fer einen derben Schlag auf den Kzpf gab.

Ein würdiger Freund von mir, ein Schüler Iustinian's und
jetzt ein« der ersten Beamten in der Colonie, verirrte sich eines
Tage« in den Wäldern und kletterte endlich auf einen hohen Baum¬

stumpf, um sich in der Gegend zu orientiren. Als er in dieser
Absicht den Stumpf erstiegen hatte, glitt sein Fuß aus/ und er
fiel in den hohlen Stamm: alle Müh«, sich herauszuhelfen, war
vergeblich. Während er sein unglückliches Loos beklagte und keine
andere Aussicht mehr hatte als einen langsamen Hungertod, wurde
Plötzlich das Licht über seinem Kopfe bedeckt und die Aussicht auf
den blaue» Himmel, die einzige, die er hatte, ihm entzogen. Bald
fühlte er die haarigen Schenkel eine« Bären, der in die Höhlung
herabstieg, wo er wahrscheinlich sein Lager hatte. Mit dem Muthe
der Verzweiflung faßte er den Bären von hinten und wurde so an
das Tageslicht a/zogen. Braun forschte nicht lange nach den nähern
Dualitäten des Geretteten, sonocrn flüchtete in Eile den Baum
hinab, und der Schüler der Themis suchte, nicht wenig erfreut,
aus dem Schatten der Bäume zu kommen.
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Der Blumen Rache.

Auf des Lagers weichem Kissen
Ruht die Iimgflau, schlafbefangen,
Tief gesenkt die braunen Wimpel,
Pmpur auf den heißen Wangen.

Schimmernd auf dem Binsenstuhle
Steht der Kelch, der reichgeschmückte,
Und im Kelche prangen Blumen
Duft'ge, bunte, ftischgepstückte.

Brütend hat sich dumpfe Schwüle
Durch das Kämmerlein ergossen;
Denn der Sommer scheucht die Kühle,
Und die Fenster sind verschlossen.

Stille rings und tiefes Schweigen!
Plötzlich, horch! ein leises Flüstern,
In den Blumen, in den Zweigen
Lispelt es und rauscht es lüstern.

Aus den Blüthenkelchen schweben
Geistergleiche Duftgcbilde;
Ihre Kleider zarte Nebel,
Kronen tragen sie und Schilde.

Aus dem Purpurscho»ß der R»se
Hebt sich eine schlanke Frau;
Ihre Locken flattern lose,
Perlen blitzen drin, wie Thau.

Aus dem Helm des Gisenhutes
Mit dem duntelgiünen Laube
Tritt ein Ritter kecken Muthes;
Schwert erglänzt und Pickelhaube.

Auf der Haube nickt die. Feder
Von dem silbergrauen Neiher.
Aus der Lilie schwankt ein Mädchen
Dünn, wie Spinnweb', ist ihr Schleier.
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Aus dem Kelch des Türkenbundes
Kommt ein Neger stolz gezogen;
Licht auf seinem grünen Tuiban
Glüht des Halbmonds golener Bogen.

Prangend aus dei Kaiserkrone,
Schieltet kühn ein Scepterträger;
Nus der blauen Iris folgen
Schwerbewaffnet seine Jäger.

Aus den Blättern der Narcisse
Schwebt ein Knab' mit düstern Blicken,
Tritt an's Bett, um heiße Küsse
Auf des Mädchens Mund zu drücken.

Doch um's Lager drehn und schwingen
Sich die andern wild im Kreise;
Drehn und schwingen sich, und singen
Der Entschlaf'nen diese Weise:

„Mälchen, Mädchen! von der Erde
Hast du grausam uns gerissen,
Daß wir in der bunten Scheibe
Schmachten, welken, sterben müssen!

„O, wie ruhten wir so selig
An der Erde Mutterbrüsten,
Wodurch grüne Wipfel brechend
Sonnenstrahlen heiß uns küßten;

„Wo uns Lcnzeslüftc kühlten,
Unsre schwanken Stengel beugend;
Wo wir Nachts als Elfen spielten,
Unserm Blätterhaus entsteigend.

„Hell umfloß uns Thau und Regen;
Jetzt umstießt uns trübe Lache;
Wir «erblühn, doch eh' wir sterben,
Mälchen trifft dich unsre Rache!"

Der Gesang verstummt; sie neigen
Sich zu der Gntschlafnen nieder.
Mit dem-alten lumpfen Schweigen
Kehrt las leise Flüstern wieder.
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Welch ein Nauschen, welch ei» Raunen'.
Wie des Mädchens Wangen glühen!
Wie die Geister es anhauchen!
Wie die Düfte wallend ziehen!

Da begrüßt der Sonne Funkeln
Das Gemach, die Schemen weichen.
Auf des Lagers Kissen schlummert
Kalt die lieblichste der Leichen.

Eine welke Vlume selber.
Noch die Wange sanft gcröthet,
Ruht sie bei den welken Schwestern, ^
Deren Geister sie getödtet.

Freiligrath.

Das verwundete Ohr.
(Nach einem morgenländischen Mahrchen erzählt.)

Vor vielen, vielen Jahren herrschte über Arabien ein sehr
tyrannischer König, der eine prachtvolle Hofhaltung hatte, und zu
seinen Diensten ein Heer von Sklaven hielt. Eines Tages brach¬
ten ihm seine Krieger wieder geraubte Jünglinge und Jungfrauen,
von denen er die Schönsten aussuchte und für sich behielt, die übri¬
gen aber verkaufen ließ. Unter den Jünglingen befand sich der
Sohn des Königs von San gebar, der sich aber nicht zu erken¬
nen gab, sondern sich geduldig in sein Schicksal fügte. Abraham,
so hieß der Prinz, war nicht nur körperlich schön gebaut, sondern
besaß auch eine gute Erziehung und war mit Künsten und Wissen¬
schaften bekannt. Der Kön'g von Arabien fand auch bald an ihm
einen waffenkundigcn Diener, und befahl ihm deshalb, ihn stets
z» begleiten, wenn er ans die Jagd ging. So gestaltete sich das
Schicksal des armen Prinzen freundlicher, als er zu erwarten ge¬
wagt hatte; dcmungcachtet verging kein Tag, wo er nicht seiner
Hcimalh und seines Vaters gedacht hatte. Aber wie sollte er aus
seiner Sklaverei- befreit werden?

Eines Tages mußte er den König auf die Hirschjagd beglei¬
tn, zu der die Vornehmsten des Landes eingeladen waren. Der
König, der sich vor seinen Gästen gerne zeigen wollte, jagte auf
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seinem kostbaren Ren»« pfeilschnell dahin, den aufgeschreckten Hir¬
schen nach; allein in seinem Eifer fehlte er mehrmals, wo ein Will
ihm ganz nahe war. Abraham, der als getreuer Diener stets hin¬
ter dem Könige ritt, drückte jetzt seinen Wegen ab, um einen alten
Kronhirsch zu erlegen. Das Pferd des Königs that einen Seite»:
spruug und —- der Pfeil Abrahams verwundete den König am
Ohr. Darüber wurde dieser so wuthend, daß er in seinem Zci»
Befehl ertheilte, den unvorsichtigen Sklaven sofort zu todten. Abraham
aber fiel vor seinem Herrn nieder und sprach: „Gnädiger König
und Herr! Allah will barmherzig sein gegen Alle, die Varmher«
zickeit üben; darum vergib mir, was ich willenlos verbrochen
habe l" Der König, dessen Zcrn sich gewendet, schenkte ihm da«
Leben und hieß ihn wieder aufsitzen und ihm folgen.

Der König von Sangcbar aber hatte in alle Lande Kund«
schaftcr gesandt, um nach seinem Sohne zu forschen. Als er nun
erfahren, daß derselbe als Sklave bei dem Könige von Arabien
diente, wurde er sehr betrübt; denn er wußte, wie geldgierig der
König war, und wie er ein großes Lösegeld fordern würde, wenn
er erführe, daß Abraham ein Prinz sei. Am Hofe des Königs
von Saugebar aber lebte ein alter weiser Mann, Achim geheißen,
der sprach: „Mein Herr und König! Erlaube, daß ich an den
Hof des Königs von Arabien reise; ich werde schon Mittel finden,
deinen Sohn, den Prinzen, zu befreien." Der König wurde darüber
hoch citreut, gab ihm das nöthige Reisegeld und befahl ihn dem
Schutze des Allerhöchsten. Achim erreichte glücklich das Ziel seiner
Reise, und nachdrm er andere Kleider angelegt und sc>» Gesicht
entstellt halte, suchte er Gelegenheit, den Prinzen allein zu sprechen.
Diese Gelegenheit ließ aber lange auf sich warten. Endlich glückte
es, und nun.schilderte Achim in den lebhaftesten Zügen, wie der
alte Vater um seinen Sehn traure und wie sehnlichst er seine Rück¬
kunft erwarte, Abraham weinte heiße Thränen, und war schnell zur
Flucht entschlossen. Achim hatte die nöthigen Vorkehrungen getrof¬
fen, die Wächter wurden bestochen und in einer schönen mondhellen
Nacht verließen sie das Schloß. Sie ritten die ganze Nacht hin¬
durch und hatten am Morgen die Freude, den Strand des Meers
vor sich zu sehen. Eilends bestiegen sie das seit Wochen bereit
liegende Schiff und segelten der Heimath zu. Unter Thränen der
Freude umarmte der Vater seinen Sohn, den er als verloren be¬
weint hatte.

Als am Morgen der Flucht der König von Arabien seine»
Sklaven Abraham forderte und man ihm die Nachricht von seiner
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Flucht brachte, gerieth « außer sich vor Zorn. Die Spuren der
Pferde wurden verfolgt, und da sie, wie natürlich, zum Strande
des Meeres führttn, ließ tcr König ein Schiff auslüften und ging
selbst mit unter Segel, um die Fliehenden einzuholen. Anfangs
ging die Fahrt herrlich von Statten; aber gegen Abend umwölkte
sich der Horizont und ein schweres Gewitter stieg an demselben hin¬
auf. Das Mccr wurde unruhig und bald schlugen seine Wellen
dröhnend an die Planken des Fahrzeugs. Man strengte alle Kraft
an, den sichern Strand zu erreichen, allein Plötzlich gerieth das
Schiff auf einen Felsen und zerschellte a» seinen Riffen. DieMann-
schaft ertrank uud nur der König wurde an das Ufer gttvorfen,
indem er sich an ein Brett angeklammert hatte. Seine Kleider
n«ien zerrissen und Blut stoß aus mehreren Wunden. In diesem
traurigen Zustande machte er'sich auf, um die Statt zu erreichen,
die er in der Ferne schimmern sah. Es war Nacht, als ei ankam,
und da ei Niemanden kannte, auch kein Geld bei sich hatte, so
beschloß er die Nacht unter dem Gewölbe eines Kaufmannes zuzu¬
bringen. Hier sank er bald in einen tiefen Schlaf. In derselben
Nacht aber brachen Räuber in die Wohnung des Kaufmannes, töd«
teten ihn und gingen mit dem Raub davon. Als nun der König
von Arabien am Morgen in seinem klägliche» Anzüge hervorkam
und man die Blutspulen an ihm entdeckte, so hielt man ihn für
einen der Mörder des Kaufmannes und brachte ihn vor den König
von Sangcbar, und er befahl, den Fremdling in ein Gefängniß
zu bringen. Hier saß nun der einst so mächtige Herrscher, vor
dessen Befehle Tausende gezittert, , einsam und verlassen und dachte
über die Unbeständigkeit der irdischen Herrlichkeit nach. Hinter sei¬
nem Gefängnisse war ein kleiner Raum, von einer hohen Mauer
umgebe«, wo er am Tage sich ergehen konnte. Als er eines TageS
sich in diesem Raum befand, sah er auf tcr Mauer eiue Krähe
sitzen. Er ergriff einen Knochen, der zu seinen Füßen lag und
dachte: ich will ihn nach der Krähe werfen; treffe ich sie, so soll
mir das ein Zeichen sein, daß ich bald aus diesem Gefängnisse
befreit werde. Er warf, allein die Krähe flog davon. Jenseits
der Mauer aber entstand ein großer Tumult. Hier hatte der Prinz
Abraham die Soltatcn besichtigt, uud der verhängnißvclle Knochen
hatte ihn getroffen und das Ohr verwundet. Der Gefangene wurde
vor den König gebracht, der ihn also anredete: „Du Undankbarer!
einmal habe ich dir das Leben geschenkt, und nun verwundest du
den Prinzen, meinen Sehn? Scharfrichter, schneidet ihn zuerst
das rechter Ohr ab und dann möget ihr ihn hinrichten! Als der
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Scharfrichter diesen Auftrag vollführen wollte, fand ei zu seinen
Schrecken, daß der Gefangene kein rechtes Ohr hatte. „Da ficht
man," schrie der König, laß ihr ein Schurke seid, dem man schon
ein Ohr weggeschnitten. Der Gefangene aber sprach: Gnädiger
König und Hm! Ich bin kein Dieb, sondern der König von
Arabien. Das Ohr hal mir einst mein liebster Diener Abraham
auf deiHirschjagd abgeschossen. Auch ich gcricih damals in Glimm,
wie ihr jetzt, auch ich wollte den Thäter hinrichten lassen; allein
er hatte es ja unbewußt gethan, wie ich ohne meinen Willen euren
Sohn verwundet.... „Halt!" rief jetzt der Prinz, „jetzt erkenne
ich meinen ehemaligen Herrn wieder!" Mit diesen Worten schritt
er auf den König von Arabien zu und umarmte ihn. Alle Zwei¬
fel waren jetzt aufgelöst und die beiden Beherrscher reichten sich als
Brüder die Hand. Jetzt folgten Feste auf Feste, und erst nach
mehreren Wochen traf der König von Arabien Anstalten zur Heim¬
reise. Die traurigen Schicksale aber hatten auf seine Sinnesart
einen großen Einfluß geübt; denn fortan regierte er als ein milder
Vater über sein Volk.

Der Krokodillteich in Ostindien.

Zu meiner Belehrung und Erheiterung beschloß ich, eine»
Ausflug nach dem von Kuraschy siebe» Meilen entfernten Magegcr-
Talao oder dem heiligen Krokedillentciche zu machen, einem viel¬
fach besuchten Wallfahrtsorte; es hatte für mich um so mehr Reiz,
als dieser Ort erst kürzlich von den Europäern gekannt ist u»l
selbst Alexander Vurnes unbekannt blieb. Die Gegend torihin,
welche ich in Begleitung meines Reisegefährten, eines englischen
Kapitains, durchzog, ist ein kahler, bald steiniger, bald thouiger
Boden, nur von nackten Felsrücken, die eine Höhe von 2 —300
Fuß erreichen, in kurzen Absätzen von Norden nach Süden durch¬
schnitten. Won ihnen hat man von Zeit zu Zeit einen weiten
Blick über das wüste Land, die Statt, das Lager und das Meei!
ein Anblick, der, so wenig erfrischend er auch ist, einen mächtigen
Eindruck macht. Wilde Tauben, Geier, Schakals und gicgcn-
hecrden, welche sich von den spärlich hervorkommenden Grashalmen
nähren, geben der todten Gegend einiges Leben. Nach beinahe
zweistündigem Ritte in nordöstlicher Richtung bekamen wir von ein«
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Höhe ein wohl 2000 Schritt breites, von parallel laufenden Höhen
eingeschlossenes Thal zu sehen, in welchem uns zur Rechten ein
kleiner üppiger Palmwald lag, aus welchem die Kuppeln der Grä¬
ber der Heiligen hervorschimmerten; an dieses Wäldchen schloß sich
süllich ein leichtes Tamanntcngchölz an. Das Thal selbst trug
Spuren einstiger Kultur. Nachdem wir an einigen ärmlichen Hüt¬
ten zwischen Palmen, Manga und Tamarinden vorüberqeritten
waren, hielten wir an einem 200 Schritte langen und 50 Schritte
breiten Teiche, aus welchem die geheiligten Krokodille uns ihren
Nachen entgegen sperrten. Eine heiße mineralische Quelle, der von
Karlsbad ähnlich, welche eine Meile nördlich von hier aus dem
Felsen hervorquillt, und zwar so beiß, daß man die Hand nicht
laiin halten kann, geht bald nach ihrem Heraustritt wieder in den
.Felsen, und kommt hier noch bei einer Hitze von 138" F. wieder
zu Tage. Ein kleines Bassin umgibt die Quelle, welche über¬
strömend den Teich bildet, in dem sich an 100 großer u»d kleiner
Krokodille sonnen. Fakire, welche an demselben leben, bietendem
Fremden ihre Dienste an, und so wie wir uns an den Teiche»
i» Charlottenburg ergötzen, wenn auf das Läuten der Glocke die
Karpfen emporkommen, so cisieiic» sich hier die Fakire an dem
Anblicke der Krokodille, wenn auf ihren klagenden Ruf: „Oh! oh!"
dre Krokodille aus dem Wasser gezogen kommen, sich gleich Hun¬
den zu ihren Füßen legen und zur Fütterung die Nachen aufge¬
sperrt halten. Wir zählten einige 40 dieser Thiere, denen wir,
nach altem Brauch, einen Zicgenbcck zum Opfer bringen, und den
Fakiren ein Geschenk geben mußten, wofür sie unsrer bei Mcha-
mcd gedenken wollten. Von diesem widerlichen Anblicke uns weg»
wentcnd, traten wir, »ach eingenommenem Frühstück uutcr einem
schönen Tamarintenbaume, unsere Rückreise nach den Zelten an.

Ein preußischer Offizier.

Der Kampf des Tigers mit dem Alligator.
Der Missionar Gcgerly erzählt: Wir warfen Anker in ein«

von dem Ganges gebildeten Bucht gegen 1t Uhi Vormittags;
beide Ufer des Flusses waren mit dichter Waldung bedeckt. Nach
einiger Zeit sahen wir in einer Entfernung von ein Paar hundert
8»ß vor uns einen Alligator auftauchen, um in den Sonnen¬
strahlen seinen Mrttagsschlaf zu halten. Eine halbe Stunde später
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kam aus dem Schilf ein gewaltiger Tiger hervor, der an Große
alle, die wir bisher gesehen hatten, übertraf. Er richtete seine
Schritte nach dem Orte, an welchem der Alligator lag; sein bici-
tes, rundes, weißgcstlciftcs Gesicht, seine gewaltigen Glieder mach¬
ten auf uns einen mächtigen Eindruck. Mit vorsichtigem Schritt
näherte er sich dem Alligator; seinen aufgehobenen Fuß hielt er
allemal einige Secunden still, bevor er ihn wieder niedersetzte. So
schritt er langsam auf den Gegenstand seines Angriffs zu. bis er
sich ihm auf Sprungweite genähert hatte, wo er dann mit einem
ungeheuern Satze gerate auf den Nucken tes Alligators sprang und
ihn im Nacken mit seinen Zähnen faßte. Da? Waffciungehcutt
«wachte aus seiucm Schlaf, cffacte seine schrecklichenKinnbacken,
peitschte mit seinem furchtbaren Schwänze, kurz es zeigte auch sei¬
nerseits die furchtbarsten Krafta»stren<iu»gcn. Der Ti,acr war jedoch
im Vortheil, denn er hatte den Alligator so im Nacken gefaßt,
daß derselbe unmöglich seinen Hals so weit umdrehen kennte, um
seinen Gegner packen zu können, doch brachte er demselben mit
seinem sägcnförmigen Schwänze manchen kiäftigen Schlag bei.
Aber nach beendetem Kampfe schüttelte das edle Thier des Waldes
sciuen flcischigm Wampen und schien von keinem Schmerze etwas
zu wisse». Er schleppte den überwundenen Alligator ein Paar
Schritte weiter am Ider hinauf unt setzte sich ihm gegenüber, ge¬
rade wie eine Katze über eine gefangene Maus. Endlich faßte er
das Thier wieder mit den Zähnen und ging damit in das Schilf.
Etwa ly Minuten später sahen wir den Tiger wieder aus dem
Walte hervortreten. Er schaute nach unserm Schiffe hinüber unl
schien zu überlegen, ob es ihm nicht möglich sein möchte, uns
auch zu ter Zahl seiner blutigen Sicgcsbcuten hinzuzufügen. Dann
ging er langsam seines Weges fort, ließ seine Beute im Schilfe
liegen, aus dem nach Verlaus einer halben Stunde der Alligator,
der all sein Blut verloren zu haben schien, doch wieder, obgleich
matt, hcrvorgekrochen kam. Mit Mnbe schleppte er sich an
das Waffcr, um seinem blutdürstigen Feinde zu entgehen. Cc
war jedoch zu sehr verwundet, um es im Waffel lange aushalten
zu können u»d begab sich nach wenigen Minuten schon wieder an's
Land. Doch wal ei vorsichtig genug, um mit dem halben Leibe
aus dem Waffcr zu steigen und sein Gesicht immer auf den Walt an
dem Ufer zu richten. Ginige Minuten nachher tauchte er wieder unter,
«bei »ul auf kurze Zeit, und se wechselte ei von 10 Minuten zu 1»
Minuten ab, so lange wil vol Ankei lagen.
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Die Perle.
(Von Philipp Mayer).

1. Kennst du die Peile, die ich meine?
Die Peile, die kein Geld bezahlt!
Die schöner, als im schönsten Scheine
Der Olcinz der Fürstentrone strahlt,
Paläste schmückt mit sclt'uer Pracht,
Doch reiner noch in Hütten lacht?
Kennst tu die Perle? wahrst du sie?
O glücklich, wem sie Gott verlieh!

2. Nicht aus des Meeres tiefem Grunde
Zieht sie des Tauchers kühne Fahrt;
Nicht in der Muschel engem Munde
Ruht sie, der Habsucht aufbewahrt;
Nein, jeder kennt ihr schönes Haus
Und ungesucht dringt sie heraus.
Kennst du die Thräne! kennst du sie?
O glücklich, wem sie Gott verlieh!

'3. Sah'st du, wie sie in Kindcsblickm
Den Eltern Dank und Liebe strahlt,
Wie dort, im kindlichen Entzücken
Der Theuren Wohl sich perlend malt;
Die Mutter hier mit Thränenlust
Den Säugling preßt a» ihre Nrust!
Die schönste Perle, kennst tu sie?
O glücklich, wem sie Gott verlieh!

4. Sahst du, wie von der edlen Wange
Des Mitleids Zähre bebend rollt?
Hast du im göttlich-schönen Drangt
Dem Vmtciblick sie schen gezollt?
Bei Scnnenglanz und Stcrnenpracht
Mit ihr Gott leinen Dank gebracht?
Die reinste Perle, kennst tu sie?
O glücklich, wem sie Gott verlieh!

5. Sahst du sie, wenn ein Himmelöbote,
Die Hütte tu mit Trost erfüllt:
Wenn, aufgeweckt vom Seelentcte
Ein Herz des Danke« Glut dir stillt?
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Wenn aus des Kerkers dumpfer Nacht
Die Unschuld du an's Licht gebracht?
Die reinste Perle, kennst tu sie?
O glücklich, wem sie Gott verlieh!

6. O glücklich du, wenn ihre Strahlen,
Durch deine Pfade freundlich glüh'n?
Wen» mitten in des Lebens Qualen
Dich ihre Freuden hold umblüh'n;
Wenn sie dir an der stillen Gruft
Die Liebe weiht als letzte» Duft!
Du Glücklicher, ihr miltcr Glanz
Schmückt dort des Sieges Friedens - Kranz !

Vater, was bringst du uns mit?
Zur Zeit, als die beginnende Ausbeute deß Erzgebirges deu

Wohlstand in Sachsen hob, dem Untcrnchmungsgcist ein neues
Feld eröffnete, Gewerbe und Fabriken aufblüben machte, lebte dort
Herr Schnorr, ein Fabrik-Inhaber, der zwar wohlhabend, aber
nicht reich an Geld, wiewohl reich an Kindern war; er hatte sieben.
Ein als uermögcnd und rechtlich bekannter Hantelsmann aus Ham¬
burg war früher jedes Jahr gekommen, um bei Schnorr Ein¬
käufe zu machen; seit etlichen Jahren aber war er nicht mehr er¬
schienen, und unserm Fabrikanten eine beträchtliche Summe Geldes
schuldig geblieben. Weil damals noch nicht, als jetzt, eine Post-
Einrichtung bestand, uud allerlei böse Nachrichten umherliefen, so
blieb dem gute» Schnorr nichts übrig, als selbst nach Hamburg zu
reisen, um die Schuld einzutreiben. Er sattelte also seinen Klepper,
und rilt dahin ab; voll Hcffnung, mit einigen hübschen Röllchen
geprägten Goldes und Silbers im Vcantclsack wieder heimzukehren.
Es kam aber anders; denn der Mensch lenkt's, Gott lenkt'S.

In Hamburg angekommen, fragt er nach dem bekannten Han¬
delsherrn; aber statt in ein großes Kaufmannshaus, wcis't man
ihn in ein entferntes, niedriges Häuschen. Eine ärmliche, in Trauer
gekleidete Frau kommt ihm entgegen; in der kleinen Stube arbeiten
bleiche und nothdürflig umhüllte Kinder. Auf seine Erkundigung
nach dem Handclsfrcuud erzählt ihm die Frau, die Augen durch
Thränen verdunkelt, daß ihr Mann durch unverschuldetes Unglück
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sein ganzes Vermögen verloren habe, vor Gram darüber gestorben
sei, und sie hülftos und ganz arm mit den Kindern hinterlassen
habe, — ihr bitterster Schmerz aber sei der, daß ihre Kinder ohne
männliche Aufsicht und Lehre nach und nach verwildern würden,
— heute sei's gerade ein Jahr, daß ihr Mann gestorben sei. Und
die Kinder fingen von neuem mit rer Mutter an zu weinen.

Da hat der Mann Schuld und Forderung vergessen, spricht
l« Frau freundlich zu, und «innert sie an den, der auch die Li¬
nien kleidet. Sechs also? fragt er entlich, und hat las kleine
Märchen vergessen, das er sehr lange auf dem Arm trägt. Jetzt
erst bemerkt er, daß es hier grade so ist wie daheim in seinem
Hause, sechs Knaben und ein Matchen; und es kommt ihm so
vor, als seien seine Kinder verwaist, und seine Frau traure um ihn
selbst. Er bleibt; aber >e länger er bleibt, desto mehr sieht man
ihm an, laß er etwas auf dem Herzen hat, was er nicht recht
vorzubringen weiß. „Wie wcir'o," sagt er endlich an der Thüre,
— „wie wär's, wenn Ihr — aber Ihr durft nicht böse weiden,
wenn Ihr mir die Kinder mitgäbet? Aber ich muß sie freilich alle
haben; sonst ist es zu Hause nicht recht," die Mutter erschrickt.
Schnorr ist ihr zwar ci>« ein redlicher Mann bekannt; aber alle
von sich lassen! Der Fabrikberr bittet und dringt in ne, — als
ob ihm die Wohlthat erwiesen würde; und endlich siegt der Ge¬
danke, ihre Kinder alle wohl aufgehoben uud v.rscrgt zu wisseu,
über das Muttcrhcrz. Schnell läßt der Man» für seine neue
Pfleglinge wärmere Kleider machen, kauft ein Wägelchen mit Tuch
überspannt, und nach einigen Tagen fäbrt die kleine Schaar, von
den Thränen und Segenswünschen der Mutter begleitet, von Ham¬
burg ab.

Nach acht Tagen rollt die kleine Arche Noci vor's Haus in
der Heimath. Die Hausmutter eilt heraus, empfängt freud'g küs¬
send den geliebten Man» und fragt: „Nun, bringst du einen rech¬
ten Schatz mit, Alter?" Da antwortete Schnorr lächelnd: „Freilich
Mütterchen, Schätze, die du mir bewahren sollst." Der Mntter
nach, stürmen aus dem Hause die sechs Knaben und das kleine
Mädchen, und rufen, den Vater bei alle» Rockzipfeln fasse,,d:
„Hast du uns was recht Schönes mitgebracht?" Und er antwortete
freundlich: „Ja, ihr Panturcn, jedem ein Spielzeug ans Ham¬
burg, so groß wie ihr selber." Nu« geht's »» tcn beleckten Wa¬
gen, und hcrauösteigen, klettern, kriechen und purzeln eins, zwei,
drei, vier, fünf, sechs Knaben und ein Mädchen, immer eins
kleiner als las andere, wie lie Orgelpfeifen im Hause les Herr»,
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aber schon nicht mehr so bleich und abgehärmt, sondern munter
und rothwzngig. „Heisa, neue Spielkameraden!' rufen die Kin¬
der, und ziehen fröhlich j>-der den ihm entsprechenden kleinen Mann
in's Haus. Die kleine Marie aber geht ans das noch etwas fern
und scheu siebente Matchen zu und lallt: „Komm nur, ich hab'
eine Puppe für dich."

Die Mutter macht Anfangs freilich große Augen bei der un¬
erwarteten Verdopplung ihres Haushalts; aber ehe der Vater »och
auserzählt Haiti, hat sie das kleine Matchen schon auf den Armen,
und herzt und tröstet las nach der Mutter Weinente Kind. Alle
wachsen und gedeihen, leinen tüchtig, und lohnen die Mühe dei
Pflegcclter» durch Gclchicklichkeit, Anstelligkeit und gute Aufführung.
Alle wurden späterhin geachiete und wohlhabende Leute, teren Nach¬
kommen »och jetzt in Sachsen als reiche Kaufherrn leben; und es
liest diese Geschichte vielleicht mancher, dessen Ur-Ur-Großvatei mit
aus dem Wägelchen herau?gepurzelt ist.

Die Nachkommen des wackern Schnorr cMircn auch noch,
arm an Glücksgütern, aber »eich an Tugend, Kunst und Geschick-
lichkcit; unt obgleich für wichligc, dem Staate geleistete Dienste
»hl AelleN'atel von dem Kurfürsten in den Atclstant erhoben wnrtc,
so haben doch weter diese, noch jene sich jemals etwas darauf cin-
gcbiltct, indem sie den unfichlbaren Stern in der Brust höher
achtele», als den sichtbaren auf dein Rock.

Diese Geschichte soll auch in einer alten sächsischen Chronik
stehen; ich aber habe sie aus Lem Munde eines der jüngsten Nachkom¬
men des Schnorr, Julius Schnorr von Carolsfelt, meines Ficuntcs.

Spiclmannslohn.
Großes Fest beging der Kaisei
Friedrich mit dem rothen Bart:
Speere brachen da wie Reiser,
Schilte wurden nicht gespart.

Reiche Spenden
Stoben da von milde» Händen.
Wer die Geige streichen lernte
Oder Gauklerkünstc Pflug,
Eine übervolle Ernte
Schuf ihn» dieser Frcudentag:

Reich der beitcr
Ward es diesmal, Roß und Kleider.
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Zwischen zwei'» gai weisen Leuten
Saß zu Tisch der Kaiser werth,
Welche das Gescy zu deuten
Kundig waren und gelehrt.

Zu den beiden
Sprach er: „Wellet mich bescheiden.

Alles dienet meinem Schwerte,
Alles beugt sich meiner Hand:
Was ich thäte, Niemand wehrte
Meinen Willen mir im Land;

Meine Rede
Schaffet Friede, schaffet Fehde.

Sagt, bin ich von Goltcswegen
Angethan mit solche Macht?
Hat der Herr so reichen Segen
Kaiserkronen zugedacht?

Sagt, ob ihncu
Also muß die Erde dienen?

„Gottes Will' ist was ihr wollt,"
Sprach der Meister linker Hand.
„Gölte zollet, wer euch zollet,
Euer ist vo« Gott das Land.

Der euch kionte
Wellte, daß euch alles ftehnte."

„Wehe, wehe diesem Worte!"
Sprach der Meister rechter Hand
„Wehe, wenn dies Wort die Pforte
Eures Herzens offen fand!

Herr, o leihet
Mir die Ohren und verzeihet.

„Euer Recht ist nur das Rechte,
Vucr Unrecht ist kein Recht;
Denn der Herr gab ew'ge Rechte
Auch den« dienenden Geschlecht.

Die Gewichte
Prüft er, daß er beide richte."
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„Wenn Ihr von des Volkes Theile
Nur ein Kein des Rechtes nahmt,
Weh, so schadet's eurem Heile,
Daß ihr je zur Krone kamt:

Anch tes Kornes
Denket einst der Herr voll Zornes."

Sinnend sprach der gute Kaiser
Friedrich mit dem rothen Bart:
„Hie ein Weiser, dort ein Weiser,
Beide treu und wohlgclahrt:

Einem Jeden
Will ich lohnen seine Reden."

Der du sagst, mein Wille gelte,
Wenn es Gottes Wille sei,
Daß ich dir dies Wort vergelte.
Gib du der Gesetze drei,

Du statt meiner:
Was du findest, schelt es keiner!

Doch der sagte, was ich wolle,
Wolle Gott im Himmel cmh,
Fiirstenhand, die gnadcnvolle,
Lohn auch dir nach mildem Brauch:

„Roß und Kleider
Nimm, und freue dich der beider."

Das Sklavenschiff.
Durch Nacht zum Licht.

Am Bord Ihrer Majestät Schooner „Faney", an der Küste
von Brasilien. Es war der 31. Tag unseres Kreuzens; kein Segel
hatte bis dahin unser Auge erfreut und unsere Hoffnung gespannt;
der Delphin wollte sich nicht ködern lassen, keine Schildkröte zur
Oberfläche kommen. Der Wind stand steif Südwcst. Wie träge
schleichen die Stunden; es ist die Morgenwache, die tropische Sonne,
noch unterm Horizont, erleuchtet schon den östlichen Himmel vor
sich her.

')
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„Ein Segel, Sir, in, Osten I Eine Brigg!« wiederholten ein
Dutzend Stimmen. In einer Seeunte war ich auf dem Deck.

„Wo i!t sie? Ach, ich sehe. Herab mit dem Topsegel, laßt
die Reffen los. Alles recht langsam und liederlich! Bootsmann,
er darf nicht wisse», wer wir sind. Er soll uns für einen Küsten¬
fahrer halten, nur Verstellung allein kann uns hier helfen."

„Richtig, da hält er auf uns zu I Ist der 32pfündci fertig?
Deckt ihn zu, und Keiner lasse seine Fratze über dem Geschützklc-
bcn sehen."

Die Schiffe fuhren rasch einander entgegen. Es war eine
schöne, schlanke, aber schmutzig aussehende Biigg von WO Ton¬
nen wenigstens. Aber jetzt schöpft sie Verlacht: sie macht die
Wendung und ihre Lcesegcl gehen in die Höhe. Feuer vom32pfün-
ter! Wie der Rauch verstiegt, ist die Brigg von oben bis unten
vollgesetzt mit Segeln. Der Wind wird frischer; wir sind in heißer
Jagd. Feuer! Der Schuß fällt zu kurz in's Wasser.

»Laßt das Geschütz hinten ganz herab auf den Achsenblcck
und dann, mit der aufsteigenden Schwenkung, Feuer!"

„Ein Loch durch ihr Hauptsegcl, Sirl" ruft der Mann auf
der Fockraa. Aber sie segelt weiter und zeigt keine Flagge. Schuß
folgt jetzt auf Schuß. Die Distanz wird größer; bei'« Himmel,
wir verlieren sie. „Netzt die Segel!" sie ziehen Prächtig und stehen
steif wie Bretter. Zur Hülfe werten die Hängematten noch aus-
gchangen und ein paar Kugeln in jede gethan.

„Nehmt euer Ziel bei Nro. I. und bringt etwas von seinen
Obcrscgeln herunter." Feuer! Der Rauch verstiegt. Hurrah,
seine Voitcpraa ist weggeschossen, >a kommt sie herunter, Leesegcl
und Alles mit einander. Noch ein Schuß: sie dreht bei und zeigt
Portugiesische Flagge.

»Setzt die Böte aus! geht an Bord, Steuermann, nehmt
Besitz und schickt die Gefangenen an Bord der Fancy."

„Die Brigg ruft an, Sir!"
„Sie ist von Quillimann*) in dem Mczambique-Kanal, 62

Tage u«terweges; leitet Noth wegen Mangel an Wasser."
Freundlicher Leser, begleite uns an Bord teS Sklavenschiffs,

komm und sieh die Werke dieser blutigen Menschenhäntler. Welch'
ekler Geruch. Als wir hinaufstiegen, wie schmutzig die Schiffssciten,

') Portugiesische Niederlassung auf der Ostküste ven Afrika, etw» 250
deutsche Meilen östlich vom Cap der guten Hoffnung.
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welch Gctös von Stimincn — wir sind am Bord. Ein kal!b!ü-
tigei Spitzbube mit einem Schurkengcsicht schreitet auf dem Deck
entlang, seine Hände in den Taschen, eine Cigarre im Münde,
völlig unbekümmert um die Mordthaten, die er begangen, unge¬
rührt von der Hölle, die ei um sich geschaffen hat. Er ist Ka¬
pital« des Sklavenschiffes, ei» Portugiese; aber er erklärt, nuicin
Passagier zu sein, da der Kapital» in See gestorben. Er berechnet
seinen Verlust und murmelt knirschend Flüche gegen die Engländer.

Seht jenes Gerippe, die Unglückliche athmet noch, dock fühlt
ihre Hand nicht mehr den Griff nach ihren. Pulse. Vor weuig
Tage» hing ein Kind an ihrer Brust, es ist verhungert, und sie
selbst die arme Mutter, stiibt jetzt Hungers. Seit 80 Tagen lebte
sie von ein paar Händen Mehl und zwei Mund voll faulen Was¬
sers. Die ganze Zeit lag sie auf harten Brettern im Raume, an
vielen Stellen ist ihr Fleisch von Haut entblößt. Während wir
noch hinschauen, ist sie todt.

Sieh jenes Nest von Kindern, alle im letzten Stadium der
Pocken: ihre Leiber fast formlos, vom Gift der Krankheit; die
Zunge aus dem vertrockneten Munde; sie köuncn nicht >eleu und
bringen nur unartikulirte Töne hervor. In wenig Stunden wer¬
den sie still sein, „dort wo der Gottlose doch aufhören muß mit
Toben, und der Müde in Ruhe ist."

Dort liegt ein lebendes Skelett, das Gesicht platt auf dem
Verdeck. Vor einem Monat war dieser Maun ein Herkules, aber
aus Furcht vor seiner Stätte ha! man ihn in Ketten fest geschlos¬
sen. Seine Glieder sind znsammengetrocknct uud nur von einer
dünnen Decke schwarzer Haut ledeckt. Ohne Zweifel war er einer
der Tapfern seines Stammes, loch ward ei überwältigt und mit
der Hceidc der übrigen Gefangenen zur See getrieben. Er regt sich:

„Er lehnt sich auf die Hand — das stolze Auge:
Begrüßt den Tod, bcsi,gend Todesangst
Und sein geneigtes Hanpt sinkt langsam nieder."

Schon fühlt er keine Schmerzen mehr, in wenig Stunden
wird er enden.

Man hört ein Klatschen im Wasser; so eben warf man Leichen
über Bord. An diesem Tage waren es neun. Sie sind jetzt die
Speise dei Haie. Zwei dieser unersättlichen Raubfische Halle» das
Schiff schon auf seiner ganzen Fahrt über den atlantischen Ocean
unermüdet begleitet.

Weifen wir einen Blick unter das Deck. Hier liegen Hun¬
derte lebendiger Leichen neben einander, ohne sich rühren zu können.
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Sie haben nur 3 Fuß Raum üb« sich bis zu den Brettern des
Decks; sie keime» sitze», aber nicht sich höher aufrichten. Kurze
Zeit, bevor wir das Stlavcuschiff nahmen, hattc ei» Sturm es
nöthig gemacht, alle auf lcm obern Deck befindlich.-!, Schwärze»
in die untern Räume hinabzusenlen. Man hatte selbst die Luft¬
luke» schließen müsst», um die über das Deck rollende» Wogen
zu verhindern, das Schiff zu füllen. Bald darauf legte sich das
Wetter, ti' Luken wurden wieder geöffnet, aber 40 Erstickte mußte
man der Tiefe übergeben.

Doch jetzt ist las Wetter schön, der Wind günstig, das Schiff
stiegt dem Hafen zu. Wir sind vor Anker. Die Schwarzen wer¬
den an Nord der Königlichen Fregatte „Cresccnt" gebracht, welche
für die Aufnahme der befreiten Sklave» eingerichtet ist.

Die Gesünderen werden in Speisegescllschaften eingetheilt und
bekommen Rindfleisch, Suppe, Mehlspeise und so viel Waffer, als
sie ohne Nachtheil trinken mögen.

Die Kranken werden im Bette verpflegt, viele sind freilich
durch keine menschlicheHülfe mehr zu retten. Die übrige» genesen
und wandeln auf lcm reinlichen, geräumigen Verdeck der Fregatte
umher: bald singen sie ihre hmuathlichcn Lieder und tanze» mir
den Uebrigcn in der Äbentkühle ihre NalicnaliÄnze.

Endlich kommt der Tag der Abreise! sie stllcn nach der Vritti-
schen Colonic in Guiana gebracht werden, denn, wenn sie in Brasilien
bleiben, macht man sie auf'ö Neu« zu Sklaven. Aber wie fürchten
die Armen eine neue Reise, wie klammer» sie sich an den Bord
der Fregatte, als man sie auf die Sklaven-Prise herüber bringen
will; sie gedenken aller Greuel, die sie dort erduldet, die Er¬
stickung, der wüthende Durst, die Fiebergluth, tie Gefährten, einer
nach dem andern sterbend, neben sich! Doch die Furcht ist grund¬
los - jetzt nehmen 180 denselben Raum ei», wo sonst 590 zusani-
mengep.rckt waren; das Wasser ist rein, wohlschmeckend und leich¬
lich ta. Alle sind bekleidet, denn tie Guiana-Emwandcrung-Ge-
sellschaft versieht sie nicht nur hinreichend mit Anzüge», sondern
trägt auch alle Kosten ihrer Ulbersietelung. Rauchfleisch, Salz¬
fleisch, Nicht, Reis und Citrenensaft; Jeder hat seine Matte, die
er sorgfältig hält. Zwanzig der stärksten weiden ausgesucht, um
den Matrosen beizustehe», worauf sie sich vicl zu Gute thun.

Die Reise dauert lange, allein Alle sind sorglos und fröhlich,
wie dies folgender Auszug aus dem Tagcbuchc des Priscnkomman-
lcurs beweist.
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»Heute Abend gaben die Neger ein Concert auf Küchen-In¬
strument?«; ich habe niemals einen solche» Lärm gehört. Kessel,
Bratpfanne», Zinntöpfe :e., Alles mußte herbei. Nach dem Tanz
wurde eine Pantomime aufgeführt, worin die Schauspieler alle
Ereignisse und Kriegslisten der Elephanten-Jagd eben so lebhaft
darstellten, als wären sie noch in den Wäldern ihrer Heimath. Der
glückliche Schuß wurde mit lautem Freudcngcschrei und furchtbarem
Lärm der Instrumeine begrüßt und mit einem gemeinsamen Ge¬
sänge geschloffen. — So ergötzten sie sich Tag für Tag."

Entlich landen, wir in der Mündung des Verbi«-Flusses
und bringen die Neger in der Nähe einer Plantage unter, sie hauen
noch an demselben Tage einen ganzen Acre Zuckerrohr darnieder.
Dann werden Männer und Weiber in zwei Reihen sich gegenüber
gestellt. Die Männer wählen sich ein Weib und falls Letztere nichts
dawiler hat, verrichtet eine Magistratsperscn die Trauung. Dann
sind sie Mann und Frau. Bisweilen finden sie sich sehr getäuscht,
daß sie nicht mehr als Eine Frau haben sollen; ei» Koch, ein
wahrer Künstler in seinem Fache, wählte sich ihrer drei; als er
es unmöglich fand, mehr als eine zu behalten, nahm er zwei
Kinder dazu an, um gleich auf einmal Familienvater zu werten.

Balt beginnen sie in den verschiedenen Pflanzungen zu cnbeiten,
und verdienen ihren Unterhalt, da viel Nachfrage nach Arbeit ist;
sie tonnen mit voller Freiheit ihre Herren wechsln und stehen unter
einer Magistrats-Perscn, welche nni dem Gouvernement verantwort¬
lich ist, in jeder Hinsicht genieße» sie Alle so viele Freiheit als
die Weißen.

Sie weiden Christen, besuchen die Kirche und verlassen endlich
diese Welt, nicht als Anbeter von Steinen und Schlangen, son¬
dern mit der Hoffnung ewiger Seligkeit.

Aus dem Tagcbuche eines britischen Seeoffiziers im
Dienste gegen die Sklavenschiffe.

Eine Gespenstergeschichte.
In England lebte im vorigen Jahrhundert ein berühmter

Dichter, Namens Alexander Vope, der ein großer Feind alles
Aberglaubens war. Furcht vor Gespenstern kannte er selbst nicht,
und suchte auch andern dieselbe zu entreißen. Wenn er bei Leuten,
die « in seinen Diensten hatte, nur die geringste Spur von Aber?
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glauben entdeckt«, so entfernte er dieselben auf der Stelle, und
wenn sie ihm auch in jeder andern Rücksicht noch so lieb und werth
waren,

Pope brachte den Sommer gewöhnlich auf feinem Landhausc
Twickenham, daö drei Meilen von London entfernt war*), zu.
Einst war er ziemlich spät daselbst angekommen und von der Reise
ermüdet, legte er sich früher, als er zu thun pflegte, zu Bette.
Vorher aber verriegelte er — denn das war er von jeher gewohnt
— alle Zugänge seines Schlafzimmers, welches auch zugleich sein
Studierzimmer war.

Es mochte ungefähr um Mitternacht sein, als er durch ein
leises Pochen an die Stubenthür aus dem Schlafe gestört wurde.
Unwillig über diese späte Störung, richtete er sich im Bette auf
und rief: „Herein!" Im ersten Äugenblick lächle er nämlich gar
nicht daran, daß die Thür inwendig verriegelt, also der Zugang
für einen Jeden unmöglich war. Doch was geschah? Die Thür
wurde ohne alle gewaltsame Anstrengung geöffnet, und herein trat
ein ansehnlicher, ernsthafter, in spanischer Tracht gekleideter, ihm
aber ganz unbekannter Mann.

Ohne Pope zu begrüßen, ohne sich wegen des späten Besuchs
zu enischulligen, trat er nach einem Tische, auf welchem eine
Nachtlampe stand und ein aufgeschlagenes Buch lag. Dieses ergriff
er, blätterte in demselben, besah das Titelblatt und schiert sich
zu wundern wie er dieses Buch hier fände.

Pope blieb sich ganz gleich. Er sah sich ruhig Alles mit
an, was der Spanier machte. Da dieser aber kein Wort redete,
so nahm er sich endlich die Freiheit, denselben zu fragen, was ihm
in dieser gar nicht geeigneten Stunde zu Diensten stehe.

Der Spanier sah den Fragenden eine Zeitlang mit starren
Augen an, schüttelte den Kopf und wendete sich nach dem Bücher¬
schränke. Hier durchblätterte er mehrere Bücher, stellte dann jedes
derselbe» wieder an den vorigen Ort, doch so, daß der Rücken¬
titel unten zu stehen kam.

Auch dieses sah Pope ruhig mit an, obgleich er sich die
ganze Erscheinung des Sonderlings nicht zu erklären vermochte.
Endlich riß ihm der Geduldsfaden; er sprang aus dem Bette, warf
sich in seinen Schlaflock, zündete an der brennenden Lampe noch
zwei Lichter an, und klingelte seinem Bedienten. Darauf griff er

') Wo er auch 1740 starb.
Iug..«lm. N. 3. l.l.
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«ine geladene Pistole, ging damit auf den ungebetenen Gast los
und redete ihn mit entschlossener Miene an:

„He«! Wer sind Sie? Wie kommen Sie duich verschlossene
Thüren in dieses Zimmer? Was wollen Sie zu dieser ungelegenen
Zeit?"

Der Spanier hörte das an, blieb sich- aber ganz gleich; ja
er lächelte spöttisch, indem er auf die gelalcne Pistole, die nach
ihm gerichtet war, hinblicktc, zuckte die Schultern, legte den Zeige¬
finger auf den Mund, gleichsam als wollte er sagen: »Ich kann
und darf nicht reden!"

Pope, der nie an die Möglichkeit eines Gespenstes geglaubt
hatte, hielt auch diese Erscheinung für natürlich, nämlich für einen
wirklichen Menschen. Es verdroß ihn, sich und sein Gewehr so
verachtet zu sehen. Noch großer wurde sein Unwille, als der Be¬
diente immer nicht kam. Indessen glaubte er noch einen Versuch
machen zu müsse», um den nächtlichen Gast zum Reden zu zwin¬
gen. Gr nahm deshalb seinen Muth zusammen, und fragte in
einem ernsten und festen, Tone:

„Herr! Was soll das spöttische Lächeln? Ich bin Herr im
Hause und erwarte eine Antwort, oder ich schieße Sie auf der
Stelle nieder!"

Der Spanier «erzog auch jetzt keine Miene, noch weniger
nahm er sich die Mühe zu antworten, sondern schlug gelassen sei¬
nen Mantel zurück, und gab der angedrohten Kugel seine Brust
Preis. — Pope schoß nicht; der Spanier ließ seinen Mantel wieder
fallen und wandte sich abermals zu den Büchern.

Pope, der sich bis jetzt so ritterlich gehalten hatte, gerieth
nun in nicht geringe Verlegenheit. Ein Mann, oer in der Mitter¬
nacht einen Besuch bii ihm macht, der durch eine verschlossene
Thür geht, die Bücher besieht, kein Wort spricht, selbst bei dem
Drohe» einer geladenen Pistole stumm bleibt, der sogar seine ent¬
blößte Brust darbietet, — ein solcher Mann schien ihm etwas
Unbegreifliches zu sein.

Noch hatte er so viel Muth, den Spanier von oben bis
unten, von hinten und von vorne zu beleuchten; er berührte uno
untersuchte den seidenen Mantel, ja er faßte ihn scgar bei der
Hand. — Der Fiemdling liess dies Alles geduldig mit sich vor¬
nehmen, und endigte seinen Besuch damit, laß er den Bücher¬
schrank verschloß, den Schlüssel aus demselben zog, ihn mit einer
kleinen Verbeugung Pope überlieferte und dann — mit stelz m
Anstande zur Thür hinaus schritt. legte
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Kaum war er feit, als Gustav, der so sehulich erwartete
Bediente, erschien, der sich nicht sogleich auf das erste Klingeln
seines Herrn hatte aus lem tiefen Schlafe crmunlern tonnen.

//Hast du den Spanier gesehen?" fragte Pope eiligst
G. Er begegnete mir auf der Treppe, und es schie« mir,

als ob er von Ihnen gekommen wäre.
P. So ist es auch! Aber, in aller Welt! was hat der

Mann um Mitternacht bei mir zu suchen? Wie kannst du einen
fremden Menschen um Mitternacht in's. Haus und, was noch
schlimmer ist, um Mitternacht unangemeloct in mein Zimmer
lassen? —

G. (Mit einer grundehrlichen Miene.) An diesem Besuche,
lieber Herr, bin ich ganz unschuldig. — So hat denn endlich dies
gutartige Gespenst auch Sie einmal besucht. Aufrichtig gestanden,
ist mir das sehr lieb; denn hoffentlich wird es auch Ihnen kein
Leid zugefügt haben. — Wir Alle haben nun schon seit mehreren
Jahren diesen Spanier in Twickenham umhcrwandeln gesehen; ab«
noch Keinem hat er etwas Böses zugefügt. Wir sind an den stillen
Gast — das ist der Namen, welchen er von uns erhalten hat —
so gewöhnt, daß wir wenig auf ihn achten. Er geht uns auch
wohl bescheiden aus dem Wege, wenn er merkt, laß er uns hin»
derlich ist.

P. (Höchst erstaunt.) Aber um's Himmelswillen! warum
habt Ihr mir denn die Anwesenheit dieses Gespenstes nicht längst
schon angezeigt?

G. Wir fürchteten den Abschied zu bekommen, und fühlen
uns doch in Ihren Diensten zu glücklich, als daß wir uns der
Gefahr hätten aussetzen sollen, Plötzlich entlassen zu werden.

Pope stand la und wußte nicht, was er sagen sollte. An¬
fangs glaubte er, seine Leute hätte» sich beredet, wie sie ihn, der
das Dasein aller Gespenster so hartnäckig läugnetc, den Glauben
gleichsam bezwingen wollten; allein bald besann er sich eines Bes¬
sern. Die Treue seines Gustav's war erprobt genug; auch seiner
andern Dienerschaft konnte er keinen so groben und beleidigenden
Betrug zutrauen.

G. Nun, lieber Herr, ich sehe, Sie sind noch ängstlich;
aber das ist eine unnöthige Furcht! Legen Sie sich ruhig zu Bette;
denn der Spanier fügt keinem Menschen Uebels zu, auch erscheint
er in derselben Nacht nie zweimal.

Dieser Umstand war Pope durchaus nicht — unlieb. Er
legte sich verdrießlich über sich selbst und über den ganzen Vorfall

7 H
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zu Bette, Lachte noch einige Zeit darüber nach und schlief endlich
wieder ein.

Als Pope am andern Morgen erwachte, sah er sich nach sei¬
nem Gustau um; aber tec war im ganzen Zimmei nicht zu finden.
Auf den eisten Klingclzug kam ei zur Treppe herauf, blieb aber
vor der Thür stehen, lenn die Thür war inwencig verriegelt. Ei
klopfte also an.

Pope sah zu seiner Verwunderung, daß der Riegel inwendig
vorgeschoben war. Kaum hatte er geöffnet und seinen Bedienten
hereingelassen, so bestürmte er ihn sogleich mit einer Menge Fra¬
gen: „Warum hast Du wider meinen Befehl das Zimmer vcr»
lassen? Wie bist Du heraus gekommen, da die Thür jetzt noch
verriegelt war? Stehst Du vielleicht in einem uerräthcrischen Bünd¬
nisse mit dem Spanier?" —

Gustav wurtc für seines Herrn Verstand besorgt. El be¬
antwortete von den vielen Fragen keine einzige, den« er veistand
hin« davon. Es währte lange, ehe Herr und Diener sich, wech¬
selweise verstehen konnten. Was Pope zuerst wieder aus den» Traum
— richtiger in den Traum — half, war der Umstand, daß
alle Bücher im Schranke so ordentlich standen, wie sie gestern gc,
standen hatten. Nun kam er auf die Vermuthung, daß die ganze
Geschichte mit dem Spanier nichts weiter gewesen sei, als ein leb«
hafter Traum. Gustav war in der ganzen Nacht nicht aus
dem Ve^te gekommen, hatte seinen Herrn um Mitternacht weder
gesehen noch gesprochen, und weder er, noch einer von dem übrigen
Hausgesinde wußte Etwas von einem spuckenden Spanier.

Wer auf Träume hält, lcr greifet nach dem Schatten
und will den Wind haschen. Träume sind nichts An¬
ders, denn Bilder ohne Wesen. (Sir. 34, 2 — »1.)

Daniel Schwarzkopf.

Von diesem Schwarzkopf soll der liebe Leser lerne», wie
der Mensch durch Gottes Segen und durch eigenen Fleiß es weit
bringen kann in dieser Welt. Daniel Schwarzkopf, ein vormals
berühmter Buchdrucker in Leipzig, war der Sohn armer Eltern,
die ihm auch schon in früher Jugend durch den Tod entrissen wur¬
den. Ein Menschenfreund erbarmte sich des armen Waise», schickte
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ihn in die Schule, und ließ ihn im Schreiben und Rechnen un¬
terrichten. 2er Knabe machte seinem Wohlthäter viele Freude, denn
er war überaus steißig und sein Betragen war musterhaft. Als
der Knabe vierzehn Jahre alt war, brachte ihn der Menschenfreund
zu einem Buchdrucker in die Lehre, und er bewies hier so viele
Aufmerksamkeit, daß er bald ziemlich fertig setzen konnte. Der
kleine Leser weiß wol nicht, was das heißt? Siehe, alle diese
Buchstaben, welche hier gedruckt stehen, befinden sich auf kleinen
Metallstäbchen. Der Setzer setzt diese Buchstaben, die ei Typen
nennt, zu Werter» und die Wörter zu Sätzen zusammen, und
dann kann's gedruckt weilen. Unser Daniel wurde also ein
Setzei.

Bereits in seinem achtzehnten Jahre verdiente er sich mit sei¬
ner Kunst wöchentlich vier bis fünf Thaler, von denen er einen
für Kostgeld ausgab; das Uebrige aber legte er zurück. Sein Haupt¬
gewinn aber bestand darin, daß er nicht, wie andere seiner Ka¬
meraden, sein Geschäft «ur mechanisch trieb, und von dem, was
er setzte, kein deutliches Bewußtsein hatte; sonder» daß er über
daö, wag er that, auch nachdachte, und sich Alles tief einprägte,
was er gesetzt hatte. Die Titel von allen, selbst von angeführten
Schriften, bemerkte er sich schriftlich, und so war er allmälig nicht
nur zu einigen hundert Thalern Geld, sondern auch zu einer großen
Nüchcrkenntniß gelangt. Um nun möglichst bald eine eizene Buch«
lruckerci begründen zu können, wozu sein geringes Geld nicht hin¬
reichte, fing er einen Handel mit alten Büchern an, laufte auf
Auktionen das Beste zusammen, und trug es dann in Leipzig
und der Umgegend, so wie in den benachbarten sächsischen und böh¬
mischen Lä'nlein zum Verkauf umher. D« er Kenntnisse hatte, und
brauchbare und wohlfeile Bücher kaufte, so setzt« er immer schnell
und meist mit doppeltem Gewinn seine Waare wieder ab. Zehn
Jahre hatte er dies Geschäft getrieben, und dadurch einige tausend
Thaler gewonnen. Jetzt kaufte er eine Vuchtiuckcrei mit allem
Zubehör, zeichnete sich durch Billigkeit und schöne Arbeit aus, und
ward balo unter allen Buchdruckern Leipzigs, deren sich dort sehr
viele befinden, derjenige, welcher die meisten Pressen beschäftigte.
Der gewöhnliche Wirkungskreis des Buchdruckers war ihm indeß
zu eng; er dachte nicht bloß Schriften zu drucke», sondern seine
Kunst auch auf das Drucken von Noten und Musikalien aus¬
zudehnen.

Nach unendlichen Versuchen und Anstrengungen seines mecha¬
nischen Genie« gelang es ihm endlich, dieses große, von allen



100

Zeitgenossen bewunderte Weil zu Stande zu Klingen. Er «ahm
auch wissenschaftliche und musikalische Werke in Verlag, »nd wurde
dadurch eiuer der ersten Buchhändler Deutschlands. Als endlich
dieser thätige Mann in» Grcisenalter starb, hatte er, der nie Ver¬
mögen geerbt hatte, ein Vermögen von l 00,009 Thaler hinter¬
lassen. Da sieht man, wozu es Fleiß und Sparsamkeit bringen
kann.

Der Spieler.
Es war im Herbst des Jahres 1847. als ich meinen alten

Freund E. in D, besuchte. Mein guter Freund freute sich, wie
ein Kind zur Weihnacht, als er mich nach so langer Trennung
einmal wieder sah, und bot Alles auf, mir den Aufenthalt in der
hübschen Rheinstadt so angenehm als möglich zu machen. Für
mich, der ich an das einfache, stille Landleben gewöhnt, bot die
Stadt und ibr lebhafter Verkehr viel Anziehendes, und wir mach¬
ten deshalb häufig Spaziergänge durch die Stadt und in ihrer reizen»
den Umgebung. Eines Nachmittags machte ich meinen Freund auf
ein schönes Hans aufmerksam unt sragte nach seinem Besitzer. „Es
ist herrlich, daß du mich darauf aufmerksam machest," sagte mein
Freund, «das soll dir Stoff zu einer sehr warnenden Erzählung
geben." Ich habe darüber Folgendes erfahren:

Gin junger Kaufmann, wir wollen ihn Karl Müller nen¬
nen, erhielt durch die Heirath mit Maria S. ein bedeutendes Ver¬
mögen. Gr erbaute sich auf einer der lebhaftesten Straßen zu D.
ein prachtvolles Haus und führte darin jahrelang ein glückliches
Geschäft. Man tonnte keinen schönern Familienkreis sehen, als
den des jungen Kaufmannes, wenn er an der Seite seines guten
Weibes saß und die drei blühenden Kinder sie umspielten. Um das
Bild noch lieblicher zu machen, muß man sich den alten Großrater
im Lehnstuhl dazu lenken, dem Kinder und Enkel die Tage des
Alters zu versüßen'bemüht waren. Wer hätte es je denken sollen,
daß der Friede und das Glück tiefes Hauses gestört werten würde!
Und doch geschah es. Karl hatte sich durch einige falsche Freunde
verleiten lassen, am Spiel Theil zu nehmen. Anfangs spielte man
nur ganz niedrig, gleichsam nur zum Zeitvertreib. Nach und nach
wurden die Einsätze vergrößert und zuletzt wählte man sogar eines
jener teuflischen Hazardspiele. Karl schien glücklich zu sein, denn
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er gewann namhafte Summen; wodurch die Lust zum Spiel aber
auf tos Höchste in ihm angeregt wnrle. Doch welcher Spieler
kann behaupten, laß ihm fortwährend das Glück günstig gewesen
sei? Karl fing an zu verlieren, verlor große Summen und -^
verlor dadurch die Ruhe seines Gemüthes. Früher war ihm das
Haus über Alles lieb gewesen; jetzt schlich er schon in der Dämme¬
rung der heimlichen Spielhölle zu. Spät in der Nacht kehrte er
zurück und hatte für sein engelmildes Weib kein freundliches Wort.
Marie wagte es einige Male, ihn liebevoll zu ermähnen, aber,
ach! sie predigte tauben Ohren. Das Geschäft ging von Tag zu
Tag schlechter, und wenn die Verfallstage erschienen, wo Rechnun¬
gen bezahlt weiden mußten, dann war die größte Verlegenheit da.
Der alte Großvater, der das Treiben des Sohnes wohl durch¬
schaute, und der es nicht an väterlicher Ermahnung fehlen ließ,
starb aus Kummer und Gram über den Verblendeten. Am Sarge
des Entschlafenen fiel die arme Marie ihrem Karl um den Hals
und bat ihn unter Thränen, doch vom Spiel llbrulassen, und sich
seiner verlassenen Kinder wieder »»zunehmen. „Wir werten unsere
Gläubiger bezahlen können," sagte sie, „und wenn wir auch ein
kleines Geschäft treiben, so wird Gott wieder seinen Segen darauf
legen, wenn wir treu und redlich das Unsere thun." Der Verirrte
war auf das Tiefste erschüttert und versprach, nicht mehr zu spielen.
Ach! es war ein Versprechen, daß er nur im Augenblick der Auf¬
regung gegeben hatte; schon am dritten Abende saß er wieder hin¬
ter dem Spieltische. Die Geldverlegenheit wurde immer größer,
das Geschäft zerfiel und die arme Marie sah einer traurigen Zu¬
kunft entgegen. Eines Tages war Karl ausgegangen und kehrte
nicht wieder zurück. Zwei Tage harrte das arme Weib, und jedes
Wort der Kinder: „Wo ist der Papa 7" war ein Dolchstich in ihr
Herz. Da hört sie zu ihrem Entsetzen, ihr Mann sei wegen eines
verfallenen Wechsels in's Gefängniß gebracht worden. Sie, die
einst ,in Wohlstand erzogen und groß geworden war, ach I sie hatte
jetzt die Mittel nicht, ihren Mann zu befreien. Doch, halt! da
fällt ihr ein, daß sie einen kostbaren Ring mit Brillanten den Augen
ihres Mannes verborgen gehalten, um daraus einst Hülfe zu schöpfen.
Schnell ist sie entschlossen: sie trägt den Ring zum Juwelier und
erhält eine Summe, womit sie den verfallenen Wechsel bezahlen kann.
Dann eilt sie selbst in's Gefängniß, um ihrem unglücklichen
Mann die Freiheit anzukündigen. Thränen der Freude glänzten in
ihren Augen, die aber in Thränen des Kummers sich schnell ver¬
wandeln sollten. Der Spieler hatte in der Verzweiflung Gift ge«
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nommcn, um seinem Leben ein Ende zu mache». El rang schon
halb mit dem Tode, und lebte nur noch so lange, lim zu ersah»
ren, daß seine tugendhafte Frau ihm die Freiheit erkauft hatte.
Wer beschreibt den Jammer der armen Frau und ihrer Kinder?
Und an allem Elend war nur die Leidenschaft zum Spiel die Schuld.

Empor'.

Was seufzest du, und klagst so sehr,
In Schmerz und tiefem Leid,
Als gab es keinen Retter mehr,
Zu helfen dir bereit.

Empor! empor! bekümmert Herz,
Ein Licht geht auf vom Herrn;
Der für unö trug einst Kreuz und Schmerz,
Dein Helfer ist nicht fern.

Er wandelt Steine dir in Brod,
Und Thränen dir in Wein,
Und sendet in die Nacht der Noth
Sein heilend Wort hinein.

Er tilget Allen ihre Schuld,
Die reuig zu ihm stehn,
Und führet sie zurück mit Huld,
Die in der Irre geh'n.

Er ist auch dir gewißlich nah,
Dein Hüter in der Nacht;
Und hat, w«s noch kein Auge sah,
Dem Treuen zugedacht.

Den Suchenden »eistößt er nicht;
Nimm gläubig seine Hand;
Die Bahn ist rauh, doch ist sie licht:
Sie führt zum Vaterland.
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Die Mutter an der Wiege ihres Kindes.

Schlummre sanft in deiner Wiege,
Liebes Ki»d, o schlummere süß!
Keine Sergen «nd kein Kummer
Trüben dir lein Paratics.

Schlummre sanft! die schönen Tage
Deiner Kindheit fliehen schnell;
Möcht' auf deinen Lebenswegen,
Leuchten dir die Sonne hell.

Ach! auch Stürme werden kommen!
Angst und Sorgen in das Herz!
Doch lein Heiland lenke freundlich
Deinen Sinn stets himmelwärts!

Liebes Kind, o, daß du weidest
Früh ein Gottes-Kindelci»!
Würdest mir in alten Tagen,
Dann ein holder Engel sein.

Sch'ummrc sanft in deiner Wiege,
Nichts stör' dich in deiner Ruh!
Kindcrfreund, send" deine Engel
Meinem kleinen Engel zu!

P. I >eumcl.

Die Schlacht auf dem Lechfelde.

Kaum war sin» Jahre 954) der Friede zur Freude aller
Wohlgesinnten geschloffen, so kamen im nächsten Jahre die Ungarn
aus Frankreich zurück ins Vaierland, und dachten übermüthig,
daß ihre Reffe tie teutschen Ströme auötrinken seilten.

Zahlloses Volk (es wird erzählt, daß ihrer 100,000 gewesen)
tobte gegen Vaiern heran und leg!e sich an den Lech vor Augsburg.
In dieser Stadt war der Bischof Ulrich, ein gar frommer und
muthiger Mann, der machte tie Augsburger wehrhaft und stärkte
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sie im Vertrauen auf Gott. Wie nun die Ungarn eines Morgens
zu ten Mauern aufschauten und sie von lauter Harnischen und
Schwertern leuchte» sahe«, ward ihnen plötzlich Votschaft, daß der
König mit dem teutschen Heerbann wider sie auf'ö Lechfcld heran¬
gezogen sei; das breitet sich zwischen dem Lech und der Wcrlach
zehn Wegstunden lang aus. Da mochten die Ungarn vor Kamps¬
lust nicht langer vor Augsburg liegen bleiben und ritten dem König
entgegen an den Lech. Schnell zogen nun auch die Augsburg«
mit dem Bischof Ulrich zu dem Heerbann hinaus. Der König
theilte denselben in acht Haufen; drei davon waren lauter Baicrn,
die führte der Graf Eberhard von Sempt und Gbersberg an (weil
der Herzog Heimich krank lag); den vierte» Haufen bildeten die
Franken, an ihrer Spitze stand Herzog Keniat, der voll Scham
üb.r seinen Verrath war und vor Begier brannte, ihn durch einen
ehrlichen Tod in der Schlacht zu büßen; der fünfte Haufen bestand
«us den ehrlichsten Kampfhelden des ganzen Heeres, der König
selbst war ihr Verfechter, und vor ihm her flog der Erzengel
Michael, wie vor seinem Vater bei Mcrfcburg; den sechste» und
siebenten Haufen bildete» die Schwabe» mit ihrem Herzog Burk-
hard und den achten die Böhmen; — alle diese Völker schwuren
sich unter einander Treue und Hülfe wie leibliche Brüder. Das
war am 9. August 955. Wie »un die Ungarn das deutsche Heer
in Schlachtortung erblickten, schwammen sie voll Ungeduld, auf
ihren Rossen, durch den Lech an's linke Ufer; dort umringten sie
die Schlachtordnung der Deutschen und warfen sich plötzlich mit
wildem Geheul auf die Böhmen.

Diese hielten den Pfeilregcn nicht lange aus, stehen und über¬
ließen voll Schrecken ten Troß. Da brachen die Sieger schnell auf
die Schwabe» los, welche sich mannhaft wehrte«, aber endlich dennoch
weichen mußten. Wie der König diese große Gefahr sah, winkte er
dem Herzog Keniat» von Franken; wie ein gereizter Löwe sprang
tiefer den Ungarn entgegen, warf sie zurück, befreite alle Deutschen,
welche sie gefangen halten, und brachte sie dem König. Am an¬
dern Morgen (es war der Festtag des heiligen Laurentius), betete
der König inbrünstig zu Gott und gelobte, wenn Christus ihm
die Feinte des Glaubens überwinden helfe, dem heiligen Lauren¬
tius ein Bisthum in Merscburg zu stiften. Dann las der Bischof
Ulrich dem Heere die Messe und reichte dem knieendcn König den
Leib des Herrn. Wie sich Otto wieder erhoben, sprach er zu den
Deutschen: „Seht um euch! Zahllos sind die Haufe» der Heiden,
aber mit uns ist der mächtigste Helfer, Christus mit seinen Schaa-
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«n. So laßt uns aushalten, und lieber sterben, als weichen.
Dcch wozu viel Worte? Statt der Zunge rete das Schwert I"
Hoch zu Roß, den Schild am Arm, die heilige Lanze schwingend,
sprengt er jetzt, im Glanz der Morgensonne, seinen Deutschen
voran. Nun beginnt die Schlacht. Unwiderstehlich rückt das deut¬
sche Herr, Mann an Mann, gegen die Ungarn heran; vor deutscher
Einigkeit und deutscher Begeisterung wird ihr blinder Ungestüm zu
Schanden. Schon weichen sie auseinander; um so beißer wird ihre
Wuth; viele deutsche Hellen müssen sie büße». Da sinken Gras
Theobald, (tcr Bruder tes Bischofs Ulrich) und sein Vetter Re-
ginald; Herzog Kenia! von Frankcn los't in der Hitze den Helm
los, »a tnfft ihn ein Pfeil in tie Kehle, und so los't ihn der
Tod von seiner Schuld.

Wie nun tie Ungcrhaufcn zersprengt werden, schreiten die
Deutschen über tie, welche noch widerstehen wollen, zermalmend
hinweg. Jetzt wird die Verwirrung der Ungarn allgemein, ihr
Entsetzen wächst; die weite Ebene wimmelt von Flüchtlingen; die
Deutschen fallen über sie herein, wie der Zorn Gottes! Heulend
sprangen die Ungarn in den Lcch, aber der ist gut deutsch und läßt
weder Nosse noch Reiter los; Leichen füllen das Flußbett, die
blutgefärbten Wasser schwellen über. So wird das übermüthige
Volk vernichtet; nur wenige entrinnen dem heißen Tag. Noch am
Abend zieht Otto mit dem Bischof Ulrich gloncich in Augsburg
ein und dank!e dem Herrn für Deutschlands Befreiung. — Nur
sieben Männer von ccn hunterttauscnd, die gekommen waren, sollen
die Votschaft der Niederlage nach Ungarn heimgebracht haben.
Darnach hielt Herzog Heinrich zu Negcnsburg ein strenges Gericht
über alle Verräth« des Vaterlandes, welche sie herbeigerufen.

Die Ungarn aber wagten sich seit der Zeit nicht weiter vor,
als bis zu ihrer Vrcnzfestung, welche tie Eisenburg hieß; diese
stand gar trotzig auf einem Felsen am rechten Donauufer, auf der
Stelle, wo nachher das stattliche Kloster Mölt erbaut ist.

E. Dullcr.

Der glückliche Schuß.

Ein Pflanzer auf tem Vorgebirge der guten Hoffnung, mit
Namen van Wyck, war neben feiner Wohnung mit dem Ausbessern
eines Wagens beschäftigt. Die Frau saß vorn im Hause, und
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nähete, wählend die Kleinen um sie herum spielten. Ein entsetz¬
liches Geschrei machte den Pflanze! aufmerksam; und wer malt sein
Entsetzen, als ein großer Lö>vc, trotz des hellen Tages, sich ge¬
mächlich der Hausthür näherte, und im Schatten auf der Thür-
schwelle, dicht bei seinem Weibe, nahe bei seinen lieben Kindern,
sich hinstreckte! Starr vor Entsetzen saß lieFrau auf ihrem Stuhle,
sah bald ihre Kleinen, bald teu fürchterlichen Kopf des Löwen an,
den dieser zu ihr hingerichtet hielt. Der Pflanzer schlich sich ge¬
räuschlos hinter das Haus nach dem Fenster und, welch ein glück¬
licher Zufall! das Fenster war offen, und sei» scharf geladenes Ge¬
wehr ruhte vor demselben am Eckpfeiler. Das Fenster war zu
klein, als daß er hätte hindurch schlüpfen können; und hätte die
Flinte weiter zurückgestanden, wäre alle Hoffnung verloren gewesen.
Gin zweiter glücklicher Zufall war der, daß die Zimmcrthür offen
stand, und van Whk durch dieselbe den Kopf des Löwen auf der
Thürschwellc sehen konnte. Aber, welch Entsetzen! Der Kopf tes
einen Kinlcs war gerate in der Schußlinie; dennoch entschloß
sich der Pflanzer, das Aeußerste zu wagen, spannte den Hahn,
empfahl dem Allmächtigen das Leben seiner Geliebten, schoß, und
traf den Löwen mitten vor den Kopf. Er war augenblicklich
verendet. Die Kugel hatte die Haare des Lieblings berührt. Das
mindeste Geräusch, ja ein Hauch konnte dem Löwen seine Lage
verändern machen, so laß die Kugel den Kopf desselben nicht traf,
und Alles war verloren. Und nun noch das Schreckliche, die
leichteste Bewegung des Kindes brachte sein Leben in Gefahr.

„Zwei Jahre sind bereits seit diesem Vorfalle verflossen," —
sagt van Wut, als er dieses erzählte; — „aber immer steht der?
selbe in seiner ganzen Gräßlichkeit mir vor Augen."

Das Erntcfeld.
Prinz Heinrich vonPreußcn, der Brxdec Friedlich« II.

ward von diesem, seiner seltenen Talente wegen, die er be,
sonders anch im Kriege gegen Oestreich entwickelte, so hoch geschätzt,
daß er von demselben öfters gerade solche Aufträge bekam, deren
Ausführung einen scharfsinnigen und sehr umsichtigen Feldherrn er¬
forderte.

Bei ein» selchen Gelegenheit ward dem Prinzen eines Tages
gemeldet, laß sich ein beträchtliches feindliches Truppeneorps an«
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näherte, wodurch die eine Flanke der Hecresabtheilung bedroht ward,
welche seiner Leitung anvertraut war, um sie dem Könige zur Ver¬
stärkung der von ihm in Person befehligten Armee zuzuführen.
Sehr unwillkommen war tem Prinzen die erhaltene Botschaft, Er
hatte große Eile, jede Stunde war berechnet, um recht zeitig bei
dem Monarchen an dem angegebene» Orte einzutreffen, und die
Vereinigung der Truppen zu bewirken, die dann schon eine andere
wichtige Bestimmung hatten.

Mit der ihm eigenthümlichen Umsicht suchte Prinz Heinrich
daher ten heranrückenden Feind über seine wahre Absicht zu täu¬
schen , und durch geschickt gewählte Märsche und Stellungen ein
Treffen zn vermeiden, tas ihm jetzt noch sehr ungelegen gewesen
wäre. Aber sein Zweck konnte, nach ten vom Feinte gegenseitig
getroffenen Maßregeln, nicht erreicht weiten, und da es unter den
eingetretenen Umständen las Beste war, plötzlich umzukehren und
die Oestrcicher anzugreifen, so enischlcß der Prinz sich «uch dazu,
uud wollte, was geschehen mußte, schnell thun.

Mit Anbruch tes nächsten Tages brach er gegen den Feind
auf, und ging ihm kühn entgegen. Schöne Saatfelder mit fist
gereifter reicher Ernte lagen zwischen seinem u><d dem feindlichen
Heere. Jammernd darüber, daß sie würden nieder getreten werten,
fand der Prinz zahlreiche Landleute auf dem Wege. Sogleich ließ
er beträchtliche Summen baaren Geldes aus seinen eignen Mitteln
unter sie, als Schadenersatz, austheilen, und rückte über die zer¬
tretenen Aecker vor. Indem er aber so eine Anhöhe erreicht hatte,
sah er vor sich eine weit ausgedehnte Ebene, ganz und gar mit
Getreide, der Hoffnung vieler Tausende, bestellt, jenseit derselbe»
aber in weiter Ferne den Feind dahin ziehen, den ei angreife»
w,llte.

Wehmüthig betrachtete der menschenfreundliche Held dcu Segen
der Gefiltc. Er ließ seine Truppen Halt machen. Zu den ihn
umgebenden Generälen aber sprach er: „Blicken Sie, meine Her¬
ren, auf jene Ebene hin; dort ist Gottes reicher Segen, der arme
Landmann hofft ihn zu ernten. Ich bin außer Stand, ihm sol¬
chen Schaden zu vergüten, als dadurch angerichtet werten müßte,
weun unsere Regimenter hier auf den Feind losbrächen. Was für
wehrlose Landbewohner Segen ist, soll für uns aber nicht eiu Fluch
werden. Zurück denn! und lassen Sie uus den Feind auf anderem
Wege aufsuchen, wo wir nicht Thränen säen, und unschuldige
Menschen Jammer ernten. Zurück, zurück!" Als einige der Be¬
fehlshaber Gegenvorstellungen machen wellten, sprach der Prinz sehr
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einst: „Ich befehle es! — Augenblicklich zurück! Das ist unsers
Monarchen Wille nicht, daß wir verheeren sollen, wo wir schonen
können. Drei Slundcn höchstens länger niaischirt, und wir wer¬
ten den Feind treffen, und ihn mit Gottes Hülse schlagen."

Die Oestreicher, lie schon aus der Ferne die Anhöhen besetzt
gesehen hatten, vermutheten, daß jenseit derselben d-e Preußen ouf-
marschiren würden, und trafen ihre Anstalten darnach. Der Prinz
führte aber seine Truppen hinter einem Walde in die Flanke des
Feindes, brach plötzlich aus demselben hervor, und griff ihn mit
solcher Schnelligkeit und Kühnheit an, daß er ihn glücklich schlug
und zerstreut«.

Als die geängsteten Bewohner der Umgegend ihre Ernte ver¬
schont sahe», und des Prinzen edle Absicht erkannten, liefen sie
gerührt und erstaunt aus: „D a ö hätten unsre eignen Leute schwer¬
lich gethan I" und segneten laut den menschenfreundlichen hochge¬
sinnten Königssohn, und Feldherrn.

Hervorstechende Mille und Charaetergüte waren die schönen
Eigenthümlichkeiten des Prinzen Heinrich, und nicht allein in
seinem Volke, und in seinem vaterländischen Heere war er durch
sie bekannt und geschätzt, sondern auch im Auslande, und selbst
unter den damaligen Feinden Preußens, den Sachsen, ihretwegen
so hochgeehrt, daß ihn die sächsischen Bauer», wegen der Schonung
und Menschenfreundlichkeit, die er überall gegen sie übte und aus¬
üben ließ, den sächsische» Herrgott nannten. Wenn er durch ihr
Land kam, so dräng'c» sie sich herbei, ihn zu sehe», begrüßten
ihn herzlich, und trugen ihm ihr Anliegen, so wie ihren Dank
für das Gute, welches er ihnen erzeigt hatte, mit Offenheit und
Rührung vor.

Einst, als er an der Spitze einer Truppen-Abtheilung durch
die Gegend von Meißen zog, hatten sich ebenfalls Tausende von Land'
leuten, um ihn zu sehen, versammelt. Unter ihnen befanden sich auch
zwei rüstige junge Vanerdirnen, von denen die Eine, als der Prinz
(der von Person nicht groß) schon ganz nahe war, zur Andern
ganz laut sagte: „Ei sieh' mal Du, den hübschen kleinen General,
wie straff er aufm Pf.rle sitzt." — «L.iß nur," sprach lie Andre,
„der wird noch, will's Gott, groß genug werden." Ein alter
daneben stehender Bauersmann gebot den Mädchen, nicht so laut
zu rede», denn es sei j, des Prcußcnkönigs Bruder. »Und wenn
er es auch gehört hätte und wäre des Pabstes Bruder," erwiderte
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das Mcitchc», „ich babe nicht« Böses gesagt; klein ist ei einmal,
ab« — — »Hast Recht," lief der Prinz, ihr freundlich zunickend
— „und gebe Gott, daß Deine Prophezeiung dereinst wahr weile!"
— Sie wurde es.

Einst erhielt Prinz Heinrich nach einem Treffen sein Ouar-
ticr, bei dem Mangel eines andern Locals, in einer Mühle. Als
der Müller erfuhr, wer der bei ihm angekommene Befehlshaber
sei, ging er hinaus, und war bemüht, die Gänge der Mühle zu
sperren. Der Prinz sah es, und fragte ihn, weshalb er das thun
wolle, und ob er nichts zu mahlen habe. „Gw. Königliche Hoheit
werden nach den Anstrengungen des heißen Tages der Ruhe be¬
dürfen," sagte der Müller, „und da würd« das Ihnen ungewohnte
Klappern der Mühle Sie stören." „Mahlt nur ruhig fort," cnt-
gcgnete der Prinz, „Brod geht über Alles, wir Alle bedürfen täg¬
lich desselben;« uud als der Müller bemerkte: er habe bei derEin-
quartirung gewöhnlicher Krieger immer zuerst die Mühle sperren
müssen, erwiderte der Prinz lächelnd: „Nun, ich bin ja auch schon
General, und den darf nur Kanonendonner stören."

Gegen Gefangene bewies der Prinz Heinrich immer beson¬
dere Schonung, und richtcte die Niedergeschlagene» durch freundliche
Worte auf; den verwundeten Gefangenen aber ließ er alle nur
mögliche Pflege angcdcihcn, und bezeigte ihnen Sorgfalt und Theil¬
nahme. Sein eigner Arzt hatte unter solchen Umstanden keine Er¬
holung, er schickte ihn von Gincm zum Andern, und erkundigte
sich bei ihnen genau, ob derselbe und wann er sie verbunden uud
wieder besucht hätte. Schwer verwundete feindliche Offiziere nahm
er öfters in seinen eignen Wagen, um sie in das Feldlazarett)
bringen zu lassen.

Zwar kennte er den K icgsqebrauch, gefangenen Feinden das,
was sie etwa Wcrthvcllcs besäßen, abzunehmen, nicht ändern;
aber wo er dergleichen Beute machen sah, da wandte er sich un¬
muthig ab, oder er vergütete den Soldaten dieselbe aus seinen
eignen Mitteln, und ließ den Gefangenen das Ihrige zurückbringen.

Nach der Schlacht bei Lcwosin traf es sich, daß ein preußi¬
scher Husar den feindlichen Feltmarschall-Lieutenant Radieali,
welcher schwer verwundet war, gefangen einbrachte. Der Husar
hatte nach Kriegessitte denselben nicht nur entwaffnet, sondern ihn.
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auch Börse und Uhr abgenommen. Lr fühlte das Pferd seines
Gefangenen am Zügel neben dem seinigcn, und der schwer Ver¬
wundete mußte mühselig zu Fuße fort. Da kam Prinz Hein¬
rich geritten, und der Gefangene, deichn erblickte, rief ihm ;u:
„Prinz, ich bin gefangen, verwundet und — ausgeplündert!" Mit
einem vielsagenden Blick auf ihn cntgeg„ete jener: „Gefangen sind
Sie jetzt nicht mehr, und Ihr Verlust ist zu ersetzen." Damit
sprang er selbst vom Pferde, bot selbiges dem Husaren für sein
Bculepfcrd, und suchte in den Taschen, um dem Husaren den Degen
des Fclomarschall-LicutcnantK abzukaufen. Beschämt gab der Husar
nunmehr Alles zurück, und wollte fort zu feinem Negimente. »Nein,
nicht also," rief der Prinz, „Du hast Dich tapfer geschlagen, und
Deine Beute ist rechtmäßig gemacht! Hier nimm meine Börse, und
halte Dich immer so wacker, wie heute." Dem Grafen Radicali
aber ließ er alle seinem Nange gebührende» Ehren erweisen, und
einstweilen in seinem eignen Quartier alle nöthige Pflege angedeihen.

Die schuldigen Pflichten eines ehrlichen Mannes.

Gib Gott, was Gottes ist, Herz, Seel, Gemüth und Sinnen.
Bedenke Alles wohl, eh' du es willst beginnen!
Gesell' dich nur zu dem, der fromm und ehrbar ist.
Und übcrhcb' dich nicht, wenn tu geschickter bist.
In deiner Meinung richt' dich nach vcrstänt'gcn Leuten;
Gib gern und höflich nach, will man sie dir bestreiken;
Merk, was dir wird gesagt, zu deiner Besserung,
Und bilde nie dir ein, tu habest Witz genug.

Führ' nimmer solch' Gespräch, das Andre nicht verstehen,
Laß Redlichkeit dafür in deinen Neden sehen!
Halt wie ein Mann dein Wort, doch nimm dicü auch in acht,
Daß du nicht eh'r versprichst, bis du es wohl betacht!
Sei dienstfertig uud mild, laß gerne mir dir reden,
Mit freundlichem Gesicht empfange einen Jeden,
Hab aufgeräumten Muth, doch mach' tich nicht gemein;
Was du entschieten willst, muß wohl eiwcgcn sein!
Lieb' ohne Eigennutz! tein Umgang sei bedächtig I
Kriech' nie vor großen Herrn! tenn das ist niederträchtig.
Die Freundschaft unterhalt auf's Best' mit Jedermann;
Prozesse aber flieh' und fange keine an!
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Erkundige dich nicht nach dem, was Andre mache»;
Gin Mann von Ehre sorgt mit Fleiß für ftine Sachen.
Leih stets mit guter Art, doch ohne Eigennutz,
Und nimm die Unschuld stets, die man verfolgt, in Schutz.
Wo man die Zwietracht liebt, da jag leni Frieden nach;
Dem Feinte wohlzuthun, das ist die beste Nach'.
Halt' alle Menschen werth nach ihrem Stand und Thun,
Und hechle Niemand durch, laß einen Irden ruhn.
Rühm' nie die Dienste auf, die du Jemand erwiesen.
Verschweige sie vielmehr, bleibst du auch ungepriesen.
Je höher du dich schaust, je mehr lie Demuth übe.
Verliere nie den Muth, wird auch der Himmel trübe!
Sprich wenig! denke viel! Leg keinen Ruhm dir bei,
Und kehr' bei deinem Thun dich nie an Plauderei!

Wie ein König seine Mutter liebt.
Friedlich der Große, Preußens größter König, hing von

Kindheit an mit innigster Liebe an seiner Mutter. Nie vergaß er,
welchen Kummer er ihr durch die unglückselige Flucht verursacht
hatte und suchte sie dafür in späteren Jahren durch die zarteste
Aufmerksamkeit zu entschädigen. Während er nach seiner Vermählung
seinem Vater, dem König, aus Rhcinsberg große Rekruten, die
er angekauft oder eingefangen, oder Wildschweine, die er erlegt,
zuschickte, erhielt die Königin bei jeder festlichen Gelegenheit Briefe
und Gedichte, aus denen die aufrichtigste Liebe und Verehrung spricht.

Als die Königin-Mutter nach dem Tode ihres Gemahls den
Sohn mit „Ew. Majestät" anredete, sagte Friedrich: „Erlauben
Sie mir, Sie fortwährend Mutter zu nennen und nennen Sie
mich Ihren Sohn, dieser Titel hat mehr Werth für mich, als
die Königswürtc." Zur Feier des Geburtstages der Königin-Mut-
tci ließ Friedrich in Berlin jedes Mal eine große Oper aufführen,
wozu die Gesellschaft des Hofes und der Stadt eingeladen wurde.
Außerdem vergaß der König nicht die geliebte Mutter durch Ge¬
scheute und — so viel beschäftigt er auch war — durch ein Gedicht
zu erfreue». Einst schickte er ihr die Geschenke der heiligen drei
Könige: cme Chatullc mit ucuen Dukaten, ein Kistchen mit Spe-
zcreicn und anstatt der Myrrhen einen Myrtenkranz, mit
folgendem Gedicht:

Iug,.Um, N. F, I, 2, ß
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Gold, Myrrhen, Weihrauch brachten einst
Die heiligen drei Könige mit Verehrung
Hin zu des »cugcbornen Kindes Krippe.
Verschmäh' auch tu, o Königin, mich nicht,
Wenn ich um eben diese Zeit vor dir
Mit eben solchen Gaben heut' erscheine.'
Die holten Myrten sind der Liebe Zeichen,
Vie ehrfurchtouoll in meinem Herzen glüht
Seit meiner Kindheit. Weihrauch aber deutet
Die Wünsche an, die für dein Leben ich
Dem Himmel cpftc. Und was soll das Gold?
Dem Golde Heil! das schnell, für dich bereit,
Der Freude, wenn sie säumet, Flügel leiht.

Die alte Waschfrau.
1. Du siehst geschäftig bei den Linnen

Die alle dort im weißen Haar,
Die rüstigste der Wäscherinnen,
Im sechsuudslebcnzigsten Jahr.
So hat sie stels mit saurem Schweiß
Ihr V,od in Ehr und Zucht gegessen
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß
Den Kreis, den Gott ihr zugemessen.

2. Sie hat in ihren jungen Tagen
Geliebt, gehofft und sich Vermählt;
Sie hat des Weibes Leos getragen,
Die Sorgen haben nicht gefehlt;
Sie hat den kranken Mann gepflegt;
Sie hat drei Kinder ihm geboren;
Sie hat ihn in das Grab gelegt
Und Glaub' und Hoffnung nicht verloren.

3. Da galt's die Kinder zu ernähren;
Sie griff es an mit heiterm Muth,
Sie zog sie auf in Zucht und Ehren,
Der Fleiß, die Ordnung sind ihr Gut.
Zu suchen ihren Unterbalt,
Entließ sie segnend ihre Lieben;
So stand sie nun allein und alt,
Ihr war «hl heil'rcr Muth geblieben.

D
D

S
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4. Sie hat gespart und hat gesonnen
Und Flachs gekauft und Nachts gewacht,
Den Flachs zu feinem Gain gesponnen,
Das Garn dem Weber hingebracht;
Der bat's gewebt zu Lcinewand;
Die Schcere brauchte sie, die Nadel,
Und nähte sich mit eigner Hand
Ihr Sterbehemde sonder Tadel.

5. Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, sie schätzt es,
Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz;
Gs ist ihr Erstes und ihr Letztes,
Ihr Kleinod, ihr elspartcr Schatz.
Sie lea.t es an des Herren Wort
Am Sonntag früh sich einzuprägen,
Dann lc.it sic's wohlgefällig fort,
Bis sie darin zu Ruh sich lege».
»

6. Und ich, an meinem Abend, wollte,
Ich hätte, diesem Weibe gleich,
Erfüllt, was ich erfülle» sollte
In meinen Grenzen und Bereich;
Ich wollt', ich hätte so gewußt
Am Kelch des Lebens mich zu laben,
Und kömmt' am Ende gleiche Lust
An meinem Stnbehemdc haben.

Chamisso.

Die Opfer zu Wesel.
Gencralmarsch wird geschlagen zu Wesel in der Stadt,
Und alle fragen ängstlich, was las zu deuten hat.

Da führen sie zum Thor hinaus, still, ohne Laut,
Die kleine Schaar, die heiter dem Tod in's Auge schaut.

Sie hatten kühn gefochten mit Schill am Ostseestrand,
Und gehn nun kühn entgegen dem Tod fürs Vaterland.

Sie drückten sich, wie Brüder, die Hand zum letzten Mal;
Dann stehn sie ernst und ruhig, die Vilfe an der Zahl.
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Und hoch wirft Hans von Flcmming, die Mütze in die Luft.
„Es lebe Preußens König!" die Schaai einstimmig inst.

Da knattern die Gewehre, es stürzt der Braven Reih',
Zehn treue Preußen liegen, zerrissen von dem Blei.

Nur Giner, Albert Wedelt, trotzt jenem Blutgericht,
Verwundet nur c»n Arme steht er und wanket nicht.

Da'treten neue Schergen, auch ihn zu morden, vor,
Und: „Gebet Achtung !— fertig I" schallt's schrecklich ihm in's Ohr.

„O zielet," ruft er, „besser! hier sitzt das deutsche Herz!
Die Brüter überleben, ist mir der größte Schmerz!"

Kaum hat er's ausgesprochen, die Mörder schlagen an,
Durchbohrt von ihren Kugeln liegt auch der letzte Mann.

So starben tapfre Preußen, durch Schande nie besteckt,
Die nun zu cw'ge» Ruhme ein Stein zu Wesel deckt.

Schmidt.

Das Loch im Aermel.

Ich hatte einen Spießgesellen und Jugendfreund, Namens
Albrecht, erzählte einst Herr Mcrbel seinem Nrffen. Wir beide
waren überall und nirgend, wie nun Knaben sind, wild, unbän¬
dig. Unsre Kleiler waren nie neu, soudern besutclt und zerrissen.
Da gab's Schläge zu Hause; aber es blieb beim Alten. Eines
Tagcs saßen wir in einem öffentlichenGarten auf einer Bank und
erzählten einander, was wir werden wollten. Ich wollte Gencral-
lieutcnnnt, Albrecht Gencralsupenntenlent werten.

„Aus euch beiden gibt's in Ewigkeit nichts!" ftgte ein stcin-
altcr Mann in feinen Kleidern und weiß gepuderter Perücke, der
hinter unsrer Bank stand und tic kintlichen Gntwärfmsse angehört
hatte.

Wir erschracken. Albrecht fragte: warum nicht?
Der Alte sagte: „Ihr seid guter Leute Kinder, ich sehe es

euren Röcke» an, aber ihr seid zu Bettlern geboren; würdet ihr
sonst die Löcher in euren Acrmelu dulden!" Dabei faßte er Jedem
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von uns an die Ellenbogen und bohlte mit den Fingern in die
daselbst durchgerissenen Aermel hinauf. —Ich schämte mich; Albrecht
auch.

„Wenn's euch," sagte der alte Herr, „zu Hans Niemand zu,
nähet, warum lernt ihr's nicht selbst." Im Anfang hättet ihr
den Rock mit zwei Nadelstichen geheilt, jetzt ist's zu spät, und ihr
kommt wie Bettelbuben. Wellt ihr Generallieutenant und General-
superintcntent werden, so fangt an beim Kleinsten. Erst das Loch
im Aermel geheilt, ihr Bcttelbuben, dann denkt an etwas Anderes.

Wir beide schämten, uns von Herzensgrund, gingen schweigend
davon und hatten das Herz nicht, etwas Böses über den bösen
Alten zu sagen. Ich aber drehte den Ellenbogen des Nockärmcls
so herum, daß das Loch einwärts kam, damit es Niemand erblicken
möchte.

Ich lernte von meiner Mutter nähen, spielend, denn ich sagte
nicht, warum ich's lernen wollte. Jetzt, wo sich an meinen Klei¬
dern eine Nath öffnete, ein Fleckchen sich durchschaute, ward's so¬
gleich gebessert.

Das machte mich aufmerksam; ich mochte an unzcrrissene»
Kleidern nun nicht mehr Unrcinigkeitcn leiten. Ich ging sauberer,
ward sorgfältiger, freute mich und dachte, der alte Herr in der
schneeweißen Perücke hatte so Unrecht nicht. Mit zwei Nadelstichen
zur rechten Zeit rettet man eine» Rock; mit einer Hand voll Kalk
ein Haus; mit einem Glase Wasser eine angehende Feueröbrunst;
aus rothen Pfennigen werden Thaler; aus kleinen Samenkörnern
Bäume, wer weiß wie groß.

Albrecht nahm die Sache nicht so streng. Es war sein Schade.
Wir waren beide einem Krämer empfohlen, er verlangte einen im
Schreiben und Rechnen geübten Lehrburschen. Der' Krämer prüfte
uns, dann gab er mir den Vorzug. Meine alten Kleider waren
heil und sauber. Das sagte mir der Herr Prinzipal nachher.

„Ich sehe ihm an," sagte er, „er hält das Seine zu Rath;
aus dem Andern giebt's keine» Kaufmann." Da dachte ich wieder
an den alten Mann und das Loch im Aermel.

Ich merkte wohl, ich hatte in andern Dingen, in meinen
Kenntnissen, in meinem Betragen, in meinen Neigungen noch man¬
ches Loch im Aermel. Zwei Nadelstiche zur rechten Zeit bessern
Alles, ohne Mühe, ohne Kunst. Man lasse nur das Loch nicht
größer weiden; sonst braucht man für das Kleid den Schneider,
für die Gesundheit den Arzt, für die moralischen Löcher die strafende
Obrigkeit. — Es gibt nichts Unbedeutendes und Gleichgültiges,
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weder im Guten, noch im Bösen. Wer das glaubt, kennt sich
und das Leben nicht. Mein Prinzipal hat auch ein abscheuliches
Loch im Acimcl, nämlich er war habrechtig, zänkisch, despotisch,
launenhaft; das brachte mi: oft Verdruß. Ich widersprach; da
gab es Zank. Holla, dachte ich, es könnte ein Loch im Aermcl
geben, und ich ein Zänker und gallsüchtig und unverträglich, wie der
Herr Prinzipal, werden. Won Stunde an ließ ich den Mann
recht haben, ich begnügte mich, recht zu thun, und bewahrte
meinerseits den Frieden.

Als ich ausgelernt hatte, trat ich in andere Kondition. Ge¬
wöhnt, mit wenigen Bedürfnissen des Lebens froh zu sein (denn
wer viel hat, ist nie ganz froh), sparte ich Manches. Gewöhnt,
mir kein Loch im Aermel zu verzeihen, schonend aber über das¬
jenige an fremden Aermel» wegzusehen, war alle Welt mit mir
zufrieden, wie ich mit aller Welt. — So hatte ich beständig Freunde,
beständig Beistand, Zutrauen, Geschäfte. Gott gab Segen. Der
Segen liegt im Rechtthun und Nachdenken, wie im Nußkern der
fruchtbare, hohe Baum.

So wuchs mein Vermögen. Wozu denn? fragte ich: du
brauchst ja nicht den zwanzigsten Theil davon, — Prunk damit
treibe» vor de» Leuten? — das ist Thorheit. Soll ich in meinen
alten Tagen noch ein Loch im Aermel aufivcisen? — Hilf Andern,
wie dir Gott durch Andere geholfen. Dabei bleibt's. Das höchste
Out, das der Reichthum gewährt, ist zuletzt Unabhängigkeit von
den Launen der Leute und ein großer Wirkungskreis. — Jetzt,
Konrad, gehe auf die hohe Schule, lern etrras Rechtes; lenke
an den Mann mit der schneeweißen Perücke; hüte dich vor dem
«rstcn kleinen Loch im Aermel; mach's nicht, wie mein Kamerad
Albrecht. Er ward zuletzt Soltat und ließ sich in Amerika todt-
schießcn. H. Zschölle.

Die Posaune des Gerichts.

Gar wundersam und seltsam werden oft die Verhältnisse des
Menschenlebens verlnüpft. Das sind Knoten und Maschen, die
keine Menschenhand, und sei sie noch so kunstgeübt, knüpfen kann;
da« sind Verwickelungen, die der Pfiffigste Verstand nicht lösen
kann. Freilich geht Alles natürlich dabei her, und das ist eben
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das Wunder, daß alles gewöhnlich ist und doch außerordentlich
daraus hervorgeht. Wie zeigt sich das wieder an dieser Geschichte!

Gerate irrt, wo die Gemarkungen zweier Dörfer sich schoten,
mitten im Walde, wurde in der Frühlingsnacht zur Zeit des Voll¬
mondes eine schrecklicheThat vollbracht. Ein Mann kniete auf
einem andern, der leblos dalag. Eine Wolke verhüllte das Antlitz
des Mendcs; die Nachtigall hielt inne mit ihrem schmetternden
Gesänge, als der Kniente den Dahingestreckten aussuchie, und
Alles, was er fand, zu sich stvckle. Jetzt nahm er ihn auf die
Schulter und wollte ihn an den Strom, der fernher rauschte,
hinabtragen, um ihn dort zu versenken. Plötzlich blieb er stehen,
keuchend unter der todten Last. Der Mond war herausgetreten
und warf sein sanftes Licht durch die Stämme, und es war, als
ob auf teu Strahlen des Mondes die Töne eines heizzerrcißerten
Liedes gelragen würden. Ganz nahe bli.s ein Posthorn die Weise
des Liedes: „Denkst tu daran!" DemTragenlcn war's, wie wenn
die Leiche auf seinem Rücken lebendig wnrte und ihn erwürge.
Schnell warf er die Last ab und sprang davon, immer weiter und
weiter. Entlich am Strome blieb er sieben und lauschte hin.
Alles war still, und nur die W llcn flössen schncll dahin, als
eilten sie fort von dem Mörder. Dieser ärgerte sich jetzt, daß er
die Spüre» seiner That nicht vertilgt habe und sich von sonder¬
barer Furcht forttreibe!! ließ. Er eilte nun zurück, wandelte hin
und her, bergauf und bergab; der Schweiß rann ihm von der
Stirne; es war »hm, a!« ob er Blei in allen Gliedern hätte.
Mancher Nachtvogel flog flatternd auf, wenn er so durch'» Dickicht
drang; aber nirgends fand er das Gesuchte. Er hielt an, um sich
zurccht zu finden, um sich die Gegend genauer zu vergegenwärtigen;
aber kaum war er trci Schritte gegangen, so war er >n tcc Irre.
All.« flimmerte vor seinen Augen, und es war ihm, wie wenn
die Bäume auf- und nieteiwanteltcn und ihm den Weg verstell¬
ten. Der Morgen brach entlich an; die Vögel schwangen sich
auf und sangen ihre hellen Lieder, vom Thalc und aus tcn Ber¬
gen hörte man Peitschen knallen. Der Mörtel machte sich eiligst
davon.

Die Leiche wurde gefunden und nach dem Dorfe g.bracht, in
dessen Gemarkungen sie lag. An der rechten Schläfe trug der ent¬
seelte Körper Spuren eines Schlages, wie von einem scharfen
Steine. Kein Wandcrbuch, kein Kennzeichen war zu fielen, aus
dem man die Herkunft des Entseelten entnehmen konnte. Auf dem
Kirchhofe, tei neben ter Kirche hoch auf tem Hügel liegt, an
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dessen Fuße die Landstraße, in Felsen gehauen, sich vorüber zieht,
sollte nun der todte Fremde des andern Tages begraben weilen.
Eine unzählige Menge Menschen folgte dem Züge. Sie waren
aus allen benachbarten Dörfern gekommen, jeder wollte seine Un¬
schuld, seine Trauer und seine Theilnahme bekunden. Still, ohne
laute Klage, nur mit tiefem Weh im Herzen, bewegte sich der Zug
den Berg hinan. Der Geistliche hielt eine ergreifende Rede. Zuerst
redete er den Entseelten an und sprach: „Auf dem Wege bist du
gefallen. Wer weiß, wohin dein Herz sich sehnte, welches Herz
tir entgegen schlug. Möge der, tec Alles kann und Alles heilt,
Ruhe und Frieden in die Seele der Deinigen senden! Unbekannt
bist tu gefallen von unbekannter Hand. Niemand weiß, woher du
kamst, wohin tu gingst; aber er, der deinen Eingang und deinen
Ausgang kennt, hat dich Bahnen hinauf steigen lassen, die nnser
Auge nie mißt. Zu welcher Kirche tn gesellest, welche Sprache
du redetest, wer mag den stummen Mund fragen? du stehst jetzt
vor ihm, der über alle Kirchen thront, den alle Sprachen nenne»
und doch nicht zu fassen vermögen." — „Erhebet mit mir eure
Hände," fubr der Geistliche zn den Versammelten fort, und all«
hoben die Hände empor. Dann sprach er wieder: „Wir heben
unsre Hände empor zu dir, o Allwissender! Sie" sind rein von Blut¬
schuld. Hier im Lichte der Sonne bekennen wir: Wir sind rein von
der That. Die Gerechtigkeit aber wird nicht ausbleiben. Wo du auch
weilest, der tu tcinen Brüter in Walteönacht erschlugst, das
Schwert schwebt unsichtbar über seinem Haupte, und es wird fal¬
len und dich zerschmettern. Kehr' um, so lange es noch Zeit ist.
Heimse nicht Frevel auf Frevel; denn einst, wenn sie ertönt, die
Posanne des Gerichts . . . . "

Da, plötzlich hörte man von der Straße herauf das Post«
Horn erschallen." Das Lied erklang: „Denkst du daran!" Alles
schwieg und hielt den Athem an. Aus der Mitte der Versammel¬
ten stürzte ein junger Mann nieder und rief: „Ich bin'ö!" —
Nachdem man ihn aufgehoben, gestand er rcumüthig seine That,
wie er in der Statt tas Geld des Herrn, bei dem er diente, ver¬
spielt habe; wie er den Fremtcn, den er nur niederwerfen wollte,
ermordet habe; wie das Posthorn ibn verwirrt, wie er seine Hand
brennend gefühlt, wie er sie zum Himmel erhoben, und wie jetzt
dieselben Töne des Postlwrns ihm das Gcständniß abpreßten.

Still, ohne liute Klage, nur mit leisem Weh im Herzen,
hatte sich der Zug den Berg hinab bewegt; mit zitternder Seele,
Thränen in den Augen, laut das Unheil beklagend, kehrten Viele
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heim. Zwei Menschen waren auf ewig aus der Genossenschaft der
Menschen geschieden. B. Auerbach.

Ewiges aus dem Leben Alexanders des Großen.

Philipps Sehn, Alexander, den man den Gießen genannt
bat, verrieth schon in der Jugend, welch ein Ehrgeiz in seiner
Brust glühte. Als er von einem neuen Siege seines Vaters hörte,
und alle seine Freunde darüber jnbelie», blieb er allein still und
nachdenkend, und als seine Freunde ihn fragten, ob ei sich denn
nicht über den Sieg seines Vaters freue, soll er mit Thränen im
Auge ausgerufen haben: Mein Vater wird mir nichts zu erobern
übrig lassen!

Zu jener Zeit galt Persien für das machtigste Reich der Gide,
und der König der Pcisei wurde schlechtweg der König oder auch
der große König genannt, als ob alle andern Könige der Erde
nichts zu bedeuten hatten. Gegen diesen großen König zog Alexan«
der zu Felde; er besiegte sein Heer in mchicren Schlachtn und
richtete aus den eroberten Ländern ein Reich auf, wie bis dahin
noch keines bestanden hatte. Aber der junge König ergab sich dem
Wein und allen sinnlichen Lüsten, und starb in der Blüthe seiner
Jahre in der von ihm eroberten Statt Babylon. Seine Feld¬
herren theilten sich in seine Länder und gründeten mehrere kleinere
Reiche, die aber auch keinen Bestand hatten und nach kurzer Dauer
sich den Römern unterwerfen mußten.

Einem Könige, wie Alexander dem Großen, fehlt es niemals
an Schmeichlern, und Schmeichler haben das Ihrige dazu bei¬
getragen, seine Gesinnung zu verderben. Sein Hochmuth kannte
zuletzt keine Grenzen mehr, er verlangte wie ein Gott verehrt zu
werden. Ehe es so weil mit ihm gekommen war, halte er oft das
Gefühl, daß es noch eine andere Art von Größe gebe, als die,
nach welcher er strebte, und einmal hat ei es auch bei einer selt¬
same» Veranlassung ausgesprochen.

Es lebte nämlich zu Alexanders Zeit in Griechenland ein
wunderlicher Geselle, mit Namen Diogenes, ein Weltweisel von
der strengen Art, die alle Genüsse und Bequemlichkeiten des Lebens
verschmähten, um nur recht unabhängig zu leben. So weit, als
dieser Sonderling, hatte es hierin noch Keiner vor ihm getrieben;
ei entsagte allen Bequemlichkeiten des Lebens, und lebte zuletzt in
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einer gießen Tonne, die « von einem Orte zum andern rollte,
sobald es ihm einfiel, seinen Aufenthalt zu verändern. Die Thor¬
heiten der Menschen strafte er zwar oft mit beißendem Spott, aber
doch immer mit guter Laune, so daß die Leute ihm gern zuhörten,
auch wenn er ihnen bittere Wahrheiten sagte.

Einmal ging er am hellen Tage mit einer brennenden Laterne
auf dem Markte umher. Was suchst du? fragte ihn Einer. Ich
suche Menschen, war die Antwort des alten Spötters,

Gin Mann von schlechtem Ruf hatte über sein Haus die
Inschrift setze» lassen: hier darf nichts Böses hinein! Da möchte
ich nur w,sscn, sagte Diogenes, wie denn der Heer selber hinein
kommt!

Ein ander Mal fragte ihn Jemand, w.lches "das gefährlichste
Thier sei. Da aiüwortcte er: unter den wilden Thieren ist es der
Verlänmder, unter den zahmen der Schmeichler.

Von tiefem Diogenes nun hatte Alexander auch viel reden
gehört, und als er einmal zu Korinth war, wo Diogenes sich da¬
mals aufhielt, erwartete er, taß auch der Sonderling sich ihn, vor¬
stellen wurde. Dazu aber hatte Diogenes keine Lust, sondern
meinte: Ich habe bei dem Könige nichts zu suchen; will er mich
sprechen, so mag er zu mir komme». In der That entschloß sich
Alexander, den Sonderling zu besuchen, der eben vor siiner Tonne
lag und sich sonnte. Alcrantcr sprach mit ihm lange Zeit in Ge¬
genwart aller seiner Hcfleute, und fragte ihn beim Abschiede, ob
er sich nicht eine Wohlthat ausbittcn wolle. Ach ja, sagte Diogenes,
ich bitte dich, tritt ein wenig zurück, du benimmst mir die Sonne.
— Das war den Hcfleuten doch zu viel. Der Narr, mciutcn
sie, hätte ja bitten können, was er gewollt hätte, Alexantcr wurde
es ihm gewährt haben. Freilich wohl, sagte der König; abcr in
Wahrheit, fügte er hinzu, wäre ich nicht Alexander, so möchteich
wohl Diogenes sein!

Von Alexanders Züge» »ach Indien hat man mancherlei Er¬
zählungen, wahre und falsche; aber unter den wahren find viele,
die fast unglaublich scheinen! Könnt ihr's euch denken, daß es da¬
mals, wie noch in neuerer Zeit, in Indien Menschen gegeben
hat, die sich freiwillig dem Feuertetc weihten? Einer von den Bra¬
mmen, ten indischen Priestern , mit Namen Kalanus, hatte Alexan¬
der überredet, mit ihm zu ziehen, als er sich aus Inticn zurückzog.

Unterwegs erkrankte Kalanus, und sogleich beschloß er, ftin
Leben durch Feuer zu endigen. Vergebens wandte Alexander Bit¬
ten nnd Vorstellungen an, der Kranke behante bei dem einmal
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gefaßten Vorsatz. Auf sein Verlangen ward ihm ein Scheiterhaufen
aufgelhürmt, ein feierlicher Zug ging vor ihm hei, ei selbst ward
getragen und auf den Scheiterhaufen gesetzt. Man hörte ihn mit
völlig« Ruhe indische Liccer fingen; er verihciltc noch den Schmuck
und die Tcppiche, mit dem man ihm zu Ehren den Scheiterhaufen
geziert hatte. Dann legte er sich anständig zurück und sah ohne
die geringste Bewegung die Flammen über sich zusammen schlagen.
Alexander hatte diesem Schauspiel nicht beiwohnen wollen, er hatte
»bei befohlen, mit allen Trompeten dabei zu blasen; das ganze
KriegKheci stimmte bei dem Auflodern der Flammen ein lautes iÄc-
schrei an, und selbst die Elephanten sollen mitgebrummt haben.

Ergötzlicher, als diese schnuteihafte That ist die Erzählung
von einer Unterredung Alerandeis mit einem Könige in Afrika,
deren Wahrheit ich aber nicht verbürgen mag.

Auf seine!« Zuge, die Welt zu bezwingen, kam Alexander zu
einem Volke in Afrika, das in einem abgesonderten Winkel in
friedlichen Hütten wohnte, und weder Krieg noch Eroberer kannte.
Man führte ihn in die Hütte des Beherrschers, um ihn zu bewir¬
then. Dieser setzte ihm goldene Datteln, goldene Feige» und gol«
denes Brod vor. — Esset Ihr das Gold nicht, fragte Alexander.
— Ich stelle mir vor, antwortete der Beherrscher, genießbare Spei¬
sen hättest du in deinem Lande auch wohl finden können. Warum
bist du zu uns gekommen? — Euer Gold hat mich nicht hiehci
gelockt, sprach Alexander, aber eure Sitten möchte ich kennen ler¬
nen. Nun wohl, erwiderte jener, so weile denn bei uns, solange
es dir gefällt.

Indem sie sich so unterhielten, kamen zwei Bürger vor Ge¬
richt. Der Kläger sprach: Ich habe von diesem Manne ein Grund¬
stück gekauft, und als ich den Boden durchgrub, fand ich einen
Schatz, und gleichwohl will ihn der Verkäufer nicht wieder nehmen.
— Der Verklagte antwortete: Ich bin eben so gewissenhaft als
mein Mitbürger. Ich habe ihm das Gut sammt allem, was darin
verborgen war, verkauft, und also auch den Schatz. Der Richter
widcrholte ihre Worte, damit sie sahen, ob er sie recht verstanden
hätte, und nach einiger Ucberlegung sprach er: Du hast eine» Sohn,
Freund, nicht! — Ja! — Und du eine Tochter? — Ja! —
Nun wohl! Dein Sohn soll deine Tochter heirathen, und das

hep»«r den Schatz zum Heirathsgute bekomme». Alexander schien
betroffen. Ist etwa mein Ausspruch ungerecht? fragte der Beherr¬
scher. — O nein, erwiderte Alexander, aber er befremdet mich.—
Wie würde denn die Sache in eurem Lande ausgefallen sein?
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fragte jener. — Die Wahrheit zu gestehen, antwortete Alexander,
wir würden beide Männer in Verwahrung gehalten und den Schatz
für den König in Besitz genommen haben. —- Für den König?
fragte der Beherrscher voll Verwunderung: Scheinet auch die Sonne
auf dieser Erde? — O ja! — Regnet es dort? — Allerdings!
— Sonderbar! Giebt es auch zahme, krautfressende Thiere dort?
— Von mancherlei Art. — Nun, sprach der Beherrscher, so wird
Wohl das allgütige Wesen, um dieser unschuldigen Thiere willen,
in eurem Lande die Sonne scheinen und regnen lassen; ihr ver¬
dienet es nicht.

Ginige Züge aus dem Leben Friedrichs des Großen.

Friedrich wußte durch Herablassung und Freundlichkeit die
Herzen Aller, die ihn sahen, zu gewinnen. Als er einst von
Schlesien nach Berlin reiste, drängte sich eine alte Frau dicht an
den Wagen des Königs heran. „Was wollt ihr?" fragte der Kö
»ig sehr gnädig. „Nur das Angesicht meines Königs sehen und
nichts weiter," antwortete die Alte. Der König »abm einige
Fricdiichsd'or aus der Tasche, gab sie ihr uud sagte: „Seht, liebe
Frau, auf diesen Dingern stehe ich viel besser; da könnt ihr mich
ansehen, so lange ihr wollt; jetzt aber hab' ich nicht Zeit, mich
länger ansehen zu lassen.

Auch freimüthige Antworten liebte der König und »ahm ein
dreistes Wert nicht übel, wenn es nur wahr und treffend war.
So fragte er einst bei einer Musterung einen Soldaten, der bei
Kollin mehrere Hiebe über das Gesicht erhalten hatte: „In wel»
chcr Schenke hast du die Vierhicbc erhalten?" Der Soldat besann
sich nicht lange, sondern antwortete zur großen Freude des Königs:
„Bei Kcllin, wo Gw. Majestät die Zeche bezahlt haben."

Verdienstvollen Generalen, hielt Friedrich ganz besonders viel
zu »u!c. Dem Gcucral Seielitz, dessen Reiterei die Schlacht bei
Roßbach vornehmlich entschieden hotte, sagte er einst bei einer
Parade: „Mein lieber Seielitz, ich dächte, sei» Regiment reitet
viel länger, als die übrige Kavallerie. „Ihre Majestät," enriecrte
Seidlitz, „mein Regiment reitet heute noch so, wie bei Roßbach."
Der König vermied es seitdem, Vcmc>kungen zu machen, die den
General hätten kränken können.
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Wie der König selbst einen unerschütterlichen Muth und eine
seltene Geistesgegenwart besaß, so verlangte er eine gleiche Furcht¬
losigkeit von allen seinen Offizieren. Einem feiner Begleiter, den
er sehr liebte, wurde bei der Belagerung von Schweitmtz ein Pferd
unter dem Leibe erschossen, wobei auch der Neitei eine bedeutende
Quetschung erhielt. Mit kläglichen Gebilden und einem Aufruf
des Schmerzes wollte der Offizier davoneilen, aber der König rief
ihm mit ernster Stimme zu: „Wo will ei hin^ Will er den Sat¬
tel abschnallen und mitnehmen!" und der Offizier kehrte beschämt
zurück.

Mit Recht wird unter allen Vorzügen Friedrichs seine strenge
Gercchtigkeitsliebe gerühmt. Aus einer Reise nach Preußen fragte
er den Präsitenten der Pommcrschen Regierung, ob et auch Güter
habe und ob er sich nicht ankaufen wolle. Der Präsident antwortete,
daß er aus einer armen Familie sei u«d daß er von seinem Vater
nichts als ci^en ehrlichen Namen geerbt habe. „Das ist gut,"
sagte der König, „da weiß er, wie armen Leuten zu Muthe ist,
und wird also das Recht nicht beugen." Bekannt ist die Geschichte
der Windmühle zu Saussouci, die noch jetzt als ein Denkmal der
Gerccht,gkcitslicbc des großen Königs nahe beim Schlosse steht.
Der Müller wollte nämlich die Mühle nickt verkaufen, so viel ihm
auch der König dafür b«t, weil sie ein Erbstück vom Vater und
Großvater sei, und als Friedrich endlich sagte, daß ei sie ihm
witer seinen Willen nehmen könne, sagte jener ganz ruhig: „D»
müßte cs in Berlin kein Kammergcricht mcbr geben."

Als von einem Bürger einer kleinen Stadt angezeigt worden
Wal, daß er auf Gott, auf den König und auf den Magistrat des
Orts geschmäht habe, verfügte der König: „Daß der Mensch Gott
geschmäht, ist ein Zeichen, daß er ihn nicht kennt; daß er mich
geschmäht hat, das verzeihe ich ihm; daß er aber den hohen Ma¬
gistrat geschimpft hat, dafür soll er auf einen Tag nach Spandau."

Von jeher war Friedrich ein Muster des Fleißes und der regel¬
mäßigsten Thätigkeit gcweseu. Schon in seinen frühern Jahren
hatte er einem seiner Freunde geschrieben: >,Du hast Recht, »renn
du glaubst, daß ich viel mbeite; ich thue es, um zu leben. Denn
nichts hat mehr Aehnlichkeit mit dem Tode als der Müßiggang/-
Mit den Jahren nahm seine Thätigkeit noch zu, und selbst im hohen
Alter schrieb er: „die Weise, mich nicht zu schonen, habe ich noch wie sonst.
Auch verlangt mein Stand mehr Anstrengung undAibcit, als irgend ein
anderer. Daß ich lebe, ist nicht nothwendig, «ohl aber, daß ich thätig bin."
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Der Spiegel Heinrich des Vierten.
Heinrich der Vierte, Kenia, von Frankreich, besaß einen

überaus kostbaren Spiegel, dessen Rahmen von Gold war und der
mit den schönsten Diamanten prangte. Die Diamanten waren
aber in den Rahmen also eingefügt, daß oben und unten, wie
auch an beiden Seiten sich zwölf solcher Steine befanden. Folgende
Figur möge es dem lieben Leser deutlich machen:

Ein Juwelier, der für
des Königs besonders besaß
putzen, und den» Rlhmen
Der Obcrhofmeistcr zählte i
welier mußte eine Bescheini
jeder Seite 12 Diamanten
so ehrlich, als man erwart
die übrigen s« zu ordnen,
den. Es fragt sich daher,
meister zu täuschen.

den Hof arbeitete und der das Zutrauen
erhielt den Auftrag, den Spiegel zu

wieder einen schonen Glanz zu geben.
hm aber die Steine vor, und der Iu«
gung darüber ausstellen, daß sich auf
befänden. Der Mann war aber nicht
te. Er stahl vier derselben und wußte
daß auf jeder Seite zwölf Steine stan«
wie er sie gestellt hat, um den Hof-

Zweisilbige Charade.

Die erste ist Katze und Ente
Und Ziegenbock und Hund;
Die zweite ist stets rund,
Das Ganze am Firmamente.
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